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Original-Aufsilze.

Nähere Prüfung der bis jetzt in Anwendung ge-

brachten Wiethoden zur Erzeugung des kohlensau-
ren Natrons (Soda);

von Ernst Friedr. Anthon , Direktor zu Weisgrün.

(Beschlnß.)

X. Aus Glaubersalz und kohlensaurem Barpt—

»

as Verfahren welches Kölreuter in Dingler’s polytech-
nischem Journal Bd. EZ7,S. 138 mittheilt , und welches beson-
ders zur-Ausübungfür Salmiakfabrikanten berechnet ist, be-

steht darin , daß in eine Auflösungvon 2 Theilen krystallisirten
Glaubersalz soviel frisch gefällter kohlensaurer Barvt (erhalten
durch Zersetzung der rohen kohlensauren Ammoniakflüssigkeitmit

falzsanrem Barth gegeben wird, daß derselbe 1 Gewichtstheil
wasserleerenBaryt enthält und durch eine Stunde fleißig um-

geruhrt wird, wobei nach Kölreuter völlige Zersetzung in

kohlensaures Natron und schwefelsauren Baryt statt sinden soll.
Zur Prüfung dieser Methode wurde so Viel breiförmiger

kohlensaurer Barvt genommen, daß derselbe 775 Gewichtstheile
wasserleerenenthielt. Auf denselben wurden nun 1265 Gewichts-
theile krystallisirtesGlaubersalz, in Wasser aufgelöst,gegossen
und durch eine Stunde fleißig durcheinandergerührt. Von den

Von Kolr e uter vorgeschriebenen Verhältnissenbin ich Aus stö-
chlvmetrischenGründenetwas abgegangen, denn in den ange-
wendeten 775 Gewichtstheilen kohlensaurem Baryt ist gerade sp-
plecBaryt enthalten gewesen, daß derselbe vollständig mit der
m den 15265 Gew. Theilen krystallisirtem Glaubersalz enthalten
gewesenenSchwefelsäure neutralen schwefelsauren Barvt hätte

Mittdellunnen d. böhm. Gew. Ver» n. F. L. Jahrg. 1842. 5
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bilden können,und folglich die beiden andern Befrandtheile ge-
rade ausgereicht hätten, um sich zu einfach kohlensaurem Ratron

zu vereinigen.
Das Gemisch von kohlensaurem Baryt und schwefelsaurem

Natron wurde,-nach einstüudigemfleißigenUmriihren der Ruhe
überlassen, die klare Flüssigkeitabgelassen, der Rückstand völlig
ausgewaschennnd das Waschwasser zur erst abgelasfenen Flüs-
sigkeit gegeben. Der Gehalt sämmtlicher Laugen an kohlen-
saurem Natron wurde auf das genaueste alkalimetrisch ermittelt-
wobei sichergab, daß im Ganzen 308 Gew. Theile wasserfreies
oder was gleichviel sagen will, 820 Gew. Theile krhstallisirtes
kohlensaures Natron gebildet worden waren, welche durch Ab-

dampfen erhalten wurden. Der weiße Bodensatz wurde getrock-
net, wog dann 880 Gewichtstheile und war schwefelsaner Ba-

ryt, welcher aber noch 20 Prozent, folglich in der ganzen Men-

ge, noch 175 Gew. Theile kohlensauren Baryt enthielt, welcher
also nnzersetzt geblieben war.

« Vergleichen wir die wirklich erhaltene Ausbeute von 820

Gewichtstheilen krystallisirtem kohlensaurem Natron mit derje-.
nigen, welche der Rechnung gemäß, aus 1265 Gew. Theilen
krystallisirtem Glaubersalz hätte erhalten werden sollen, nemlich
mit 1123, so ergibt sich, daß die Ausbeute nm 303 Gew. Theile
oder 27 Prozent zu gering ausgefallen war, und daß also 341
Gew. Theile Glaubersalz unzersetzt geblieben sind.

Diese Wiederausbeute an kohlensaurem Natron wird so
ziemlichdurch die noch im schwefelsauren Baryt vorgefundenen
175 Gew. Theile unzersetzt gebliebenen kohlensauren Baryt be-

hoben, denn diese hätten noch bei völliger Zersetzung 240 Gew.

Theile krystallisirtes kohlensaures Natron liefern müssen, und der

weitere noch verbleibende Verlust kann leicht darin seinen Grund

haben, daß das Glaubersalz noch etwas mechanisch eingeschlos-
senes Wasser enthielt.

Bei einem zweiten Versuch wurden 365 Gew. Theile koh-
lensaukek Bath und 58572 Gew. Theile krystallisirtes Glauber-

salz in Anwendung genommen, und es war also die diesmal ge-

wählte Glaubersalzmenge um 3 Prozent geringer als sich der

Rechnung nach ergab: ldenn da 365 Theile kohlensaures Baryt
ans 283 Baryt und 82 Kohlensäure bestehen- die ersteren aber

zur Sättigung 149 wasserfreie Schwefelsäure erfordern- so hät-
ten der Rechnung gemäß 6037.« Gew. Theile krystallisirtes
Glaubetfalz angewendet werden dürfen, was ich aber aus dem
Grunde nicht that, weil ich durch Verminderung der Glauber-

falömengeeine vollständigcreZersetzung zu bezwecken hoffte.
Jm Ulbklgenwurdeverfahren wie beim ersteren Versuchnur mit
dem UnterfchleIUdaß diesmal das Gemisch durch 4 —- 6 Stun-
den fleißigumgerührt wurde.

Der Erfolg war diesmal günstiger,denn die Ausbeute be-
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tkUg 482 Gew. Theile krystallisirtes kohlensauresNatron, wäh-
rend der Rechnung gemäß 520 hätten erhalten werdensollen.
Es war also nur die Ausbeute um 38 Gew. Theile, oder um 7

Prozent zu gering. ,

·

Der als Bodensatz erhaltene schwefelsaure Baryt enthielt
bei diesem zweiten Versuch im Ganzen 7172 Gew. Theile unzer-
setzt gebliebenen kohlensauren Baryt.

Um zu sehen ob nicht bei weiterer Vergrößerungdes Ver-

hältnißes von kohlensauern Baryt gegen das Glaubersalz die

Zersetzungvollstäiidigerzielt werden könne, wurde zu einem

dritten Versuch geschritten, bei welchem auf 300 Gew. Theile
Wallcrleeren kohlensauren Baryt 490 Gew. Theile krystallisirtes
Glaubersalzgenommen wurden, und wonach also von ersterem
km Ulbkkschußvon 8172 Prozent in Anwendung kam. »

Die Auflösungdes Glaubersalzes wurde so wie fruher auf
den breiföriuigeukohlensauern Baryt gegossen,und unter fleißi-
gein Umrühreueine Stunde der gegenseitigenEinwirkungaber-

cßssetdNachdem sich die Flüssigkeitetwas geklärthatte,»wurde
ein genau abgemessener geringer Theil davon alkalimetrisch ge-
Pküft, und der gefundene Gehalt an kohlensaiirem Natron ange-
Mekkt Jetzt wurde wieder unter fleißigemUmrühren das Ge-
Misch durch Z-4 Stunden stehen gelassen, und nachdem sich die
Flüssigkeitetwas geklärt hatte, wieder ein ebenso großer Theil
derselben wie früher abgemessen und untersucht, wobei sich zerg-

tr, daß sich der kohlensaure Natrongehalt nicht vermehrt hatte.
Nach abermaligem durch I-« Stunden fortgesetztem Nühren war

ganz dasselbe der Fall, uud es war somit nebenbei der Beweis

geliefert, daß nach einstündigeniRühreii des Gemisches von koh-
lensaureni Baryt und Glaubersalz die Zersetzungsoweit vorge-
schritten ist als möglich.

Nun wurde der sämmtlicheGehalt an kohlensaurem Natron

ermittelt, und es zeigte sich, daß bei diesem Versuch 347 Gew.
Theile gebildet worden waren, wonach also die Ausbeute um

88 Gew. Theile oder nahe 20 Prozent zu gering ausgefallen
War.

Der schwefelsaure Baryt enthielt ebenfalls noch vielen un-

zersetzt gebliebenen kohlensauren Baryt. s

«
Nachdem alle ferneren Versuche dasselbe Resultat gaben

wie die vorgehenden, so unterlasse ich die Beschreibungderselben
und bemerke nur, daß sich weder die Anwendung von künstlicher

Wärme-noch die Vergrößerungoder Verminderung der zur Auf-
chung des Glaubersalzes genoninieiien Wassermenge von Ein-
fluß zeigte und in allen Fällen Glaubersalz nnzeksctzt blieb, wenn

auch Uvch so sehr der kohlensaure Baryt in Uiberschußangewen-det Worden war, wonach es scheint, daß das Glaubersalz durch

VhlctkfaurenBaryt nach der K ö lreuter’schen Vorschrift nicht
Vollstaudlgin kohlensaures Natron uingewandthwerden kann-
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was dieser Methode, so praktischdieselbe im Uibrigen auch, we-

nigstens für den Salmiakfabrikanten ist, einen ziemlichen Theil
ihres Werthes nimmt.
Außer diesem K ö lr enter’schen Ver fahren, bei welchem

die Zersetzung des Glaubersalzes durch den kohlensauren Baryt
auf nassem Wege vorgenommen wird, giebt es auch ein Ver-

fahren, wonach diese Zersetzungsweiseauf trockenem Wege zu
bewerkstelligen ist. Kastner sagt über diese Zersetzung Fol-
gendes: Will man mit Hülfe des trockenen kohlensauren Ba-

ryts die Glaubersalzzersetzung bewirken, so wird innige Men-

gung desselben mit dem an der Luft zerfalleuen Glaubersalz und

darauf folgende glühende Schmelzng erfordert. Man erhält
dann eine ätzendeMasse, die, mit Wasser ausgelaugt, Aetzna-
tronlauge gibt, während erzeugter schwefelsaurer Barht zu-
rückbleibt.

Nach diesem Verfahren wurde 1 Misch. Gew. (713-.·, Gew.

Theile) an der Luft zerfallenes, und nachher zur Verjagnng von

noch allenfalls darin vorhandenem Wasser, erhitztes Glaubersalz
«

mitl Misch. Gew. (99 Gew. Theilen) trocknem kohlensaurem Ba-

ryt innig gemischt, und so stark erhitzt, daß das Gemisch in völ-

ligem Fluß kam, wozu starke Rothglühhitze erforderlich war.

Die geschmolzeneMasse erschien emailleartig, war hart, hing
fest an den Schmelztiegelwäuden,löste sichsehr langsam in Was-
ser anf, und wog so viel als das Gesammtgewichtdes angewen-
wendeten Glaubersalzes und kohlensauren Barytes betrug, also
1703-«- Gewichtstheile. Nachdem sie im Wasser völlig in einen

aufgelösten und in einen pulverförmigenweißen Bodensatz zer-
fallen war, zeigte sich, daß der Bodensatz noch kohlensauren Ba-

ryt, und die Auflösungdagegen sehr nahe 30 Gew. Theil. koh-
lensaures und 353720 Gew. Theile schwefelsaures Natron ent-

ielt.h
Bei einem zweiten Versuch wurde etwas stärkereGlühhitze

angewendet, und dadurch um 4 Gew. Theile mehr kohlensaures
Natron als beim ersten Versuch erhalten. Da aber diese Aus-

beute immer noch zu ungenügend erschien, indem bei vollstän-
diger Zersetzung Von 713Xw Gew. Theilen wasserfreiem Glau-

sbersalz 53--.o Gew. Theile kohlensaures Natron erhalten wer-

deu müßten, so versuchte ich, ob durch Vergrößerung der Menge
des kohlensaurenBarytes nicht die Zersetzung Vollständigerwer-

de, und wandte daher beim dritten Versuch auf 1 M. Gew.

(718-»- Gew. Theile) wasserfreies Glaubersalz, Is-« Misch. Gew.

(1479-20 Gew. Theile) kohlensauren Baryt an und verfuhr wie

früher. Beim Auslaugen der geschmolzenenMasse,welches äu-
ßerst langsam von statteu ging, wurde ein unauflöslicherBoden-

satz von schwefelsaurem Baryt erhalten, welcher nach dem Trock-
nen 160 Gew. Theile wog und noch viel unzersetztenkohlensauren
Baryt enthielt. Die Auflösungenthielt diesmal 198-»-Gew.
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Theile reines Natron, theils im ätzendentheils im kohlensauren
Zustand, was 339-.» Gew. Theilen wasserfreiem»koblensaurem
Natron entspricht, und also das Resultat kein glmstlgekesAls
das im zweiten Versuch erhaltene war.

Aus dem Umstande nun, daß einerseits die Zersetzung des

Glaubersalzesdurch Gliihhitze noch unvollständigervon statten
geht als auf nassem Wege, und andrerseits die geschmolzene
Masse sich im Wasser äußerst schwer erweicht, und daher das

Auslaugen derselben sehr zeitraubend ist, so ist diese Methode
unter keiner Bedingung zur fabrikmäßigeu Ausführung an-

tvendbar.

XI. Aus Glaubersalz und Aetzkali.
An verschiedenen Orten— wurde auch ein-e Methode der-So-

da--Erzeugungmittelst des Aetzkalis vorgeschlagen, indem beizu-
satz von Aetzkalizu einer Auflösungvon Glanbersalz schwefelsan-
res Kali und Aetznatron gebildet wird, welches letztere dann als

solches verwendet oder in kohlensaures Natron umgewandelt
werden kann. Berzelius schreibt vor, eine Auflösungvon 1000

Gewichtstheilen Glaubersalz mit 254 Gewichtstheilen Aetzkali zu.
versetzen, und das schwefelsaure Kali auskrystallisiren zu lassen-.
Die dann verbleibende Aetznatronlauge kann durch weitere Con-
centration noch mehr vom schwefelsauren Kali befreit werden.

Zur Ermittelnng des Werthes dieser Methode, zu welcher ich aus

theoretischen Gründen zum Voraus Vertrauen gefaßt hatte, löste
ich 2 Mischs Gewicht (322-6 Gewichtstheile) krystallisirtes Glau-
bersalz in einer Asetzkaliauflösung,welche 96 Gewichtstheile
wasserfrei gedachtes reines Kali enthielt, und dampfte diese Auf-
lösungso weit ab, daß sich schon ein beträchtlicherTheil von

schwefelsaurem Kali als krystallinisches Pulver ausgeschieden
hatte. Die Flüssigkeit sammt ausgeschiedenem schwefelsauren
Kali wurde jetzt vor dem Zutritt der Luft geschütztund zum Er-
kalten stehen gelassen. Die klare Flüssigkeitwurde dann abgelas-
sen, das schweselsaure Kali mit etwas Wasser ausgewaschen,
das Waschwssskk zur abgelassenen Aetznatronauflösungge-
gossen, und diese wieder auf beinahe das halbe Volumen abge-
dampft. Hierbei fand wieder Ausscheidungvon schwefelsaurem
Kalt statt, welches wieder gesammelt, ausgewaschen,getrocknet
und zu dem erst erhaltenen gegeben wurde. Die ganze Menge
des schwefelsaurenKalis betrug nach völligen Austrocknen 158

Gewlchtstheilennd enthielt ins diesem Zustand noch 472 O-»was-
spkfkeieskohlensaures Natrom — Die das Aetznatron enthaltende

auge- in »dersich noch etwas schwefelsaures Kali vorfand, wurde

allsclmkkklschgeprüft-wobei sichergab, daß derselbe 60 Gewichts-
Ule kklmks Natron enthielt, wovon ein kleiner Theil an Koh-
Msäukegebunden war, welche während der Arbeit aus der At-

mosphareabsorbirtwurde.
.
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Bei einem zweiten Versuch wurden 398 Gewichtstheile kry-
stallisirtes Glaubersalz in einer Auflösungvon Aetzkali aufgelöst,
welche 101Gewichtstheil reines wasserfreies Kali enthielt, und

durch Abdampfen so weit concentrirt, daß sich schon schweselsau-
res Kali auszuscheiden ansing. Die nach dem Erkalten verblie-

bene Mutterlauge wurde abgegossen und zur weitern Ausschei-
dung des schweselsauren Kalis abgedampst, welches nach dem

Erkalten wieder von der Mutterlauge getrennt und mit letzterer
noch einmal so verfahren wurde, wie vorher, wodurch ZMengen
von schwefelsaurem Kali erhalten wurden, welche zusammen 220

Gewichtstheile wogen und gut gemischt am Alkalimeter einen

Gehalt von 9 Prozent wassersreien kohlensauren Natron zeigten,
aus welchem letzterem Grund auch die Ausbeute an schwefelsau--
rem Kali größer ausgefallen war, als die Rechnung ergab.
Die Aetzkalilange, alkalimetrisch geprüft, gab einen Gesammtge-
halt von 63 Gewichtstheilen reinen Natrons zu erkennen, dem nur

noch sehr wenig schweselsaures Kali anhing und welches bereits
ans

lderAtmosphäre
einen geringen Theil Kohlensäureangezo-

en atte.g
Hieraus ergibt sich nun zur Genüge, daß diese Methode

ein ganz entsprechendes Resultat liefert, besonders wenn es sich
darum handelt, wie Z. B. bei den Seifensiedern, Aetznatron zu
erhalten. Aber auch für den Fall als man kohlensaures Na-

tron zu erzeugen beabsichtiget, genügt diese Methode, denn

man hat dann weiter nichts nöthig,als das erhalteneAetznatron
mit Kohlenpulver zu mischen, und zu ealeiniren. Die einzige
Frage aber bei dieser Methode ist, wie das erforderliche
Aetzkali billig genug zu bereiten sey? Da jedoch bekanntlich durch
Kochen einer Auflösung von 2 Theilen schweselsaurem Kali mit

2 —- 3 Theilen gebranntem Kalk, das schweselsaure Kali leicht
in Aetzkaliumgewandelt werden kann, so wäre auch diese Frage
genügendbeantwortet, und es erscheint diese Methode aus dem

Grunde um so praktischer, als das abfallende schwefelsaure Kali

immer wieder zur Bereitung von Aetzkali angewendet werden

kann, und also der ihm immer anhängende Theil von Natron

nicht verloren geht, oder besonders ausgeschieden werden muß,
sondern der nächstenManipulation immer von selbst wieder zu
Guten kommt.

xIL Aus Kochsalz und Aetzbaryt.
Schon früher war es bekannt- daß der reine Aetzbaryt das

Kochsalz in Aetznatron und salzsauren Baryt zu zersetzenim Stan-
de ist; doch wurde dies nicht zur Erzeugung des kohlensauren
Natrons im Großen benutzt, bis endlich WattseThe butt in
Manchester darauf ein Fabrikationsversahren gründeten,und auch
auf dasselbe 1838 ein Patent nahmen.

Nach dieser Methodesoll eine Auflösungvon Kochsalzzum
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Siedeu erhitzt mit 73 Aetzbaryt versetzt, vom ausgeschiedenen
Chlorbarium getrennt und die Natronauflösungdann abgedampft
werden. Das immer abfallende Chlorbarium soll durchszKochen
mit etwa dem gleichen Gewichte Bleiglätte jedesmal wieder m

reinem Aetzbaryt verwandelt (??) und so neuerdings Verwendet
werden.

Diese Vorschrift ist in so fern undeutlich, als von den Pa-
tentträgern nicht angegeben worden ist, was sie unter reinem Netz-
hakyt Versteherh denn dieser existirt in dreifacher Form, nemlich
im wasserfreiem Zustand, dann als Hydrah in welchem er Als-«-
Pkozent Wasser enthält, und im krystallisirten Zustand, in dem er

aus 767w reinem wasserfreiem Baryt und»81 Wasser besteht.
Da jedoch zur Zersetzung von Z. B. 1 Misch. Gewicht (587-.·,
Gewichts-Theilen) Kochsalz jedenfalls 1 Misch. Gewicht (760-«.0
Gewichts -Theile) ganz reinen wasserfreiem Barytes erforderlich
sind, also nahe das Doppelte als wie die Patentträger vorschreiben,
fv ist zu vermuthen, daß sie nach ihrer Vorschrift den Aetzbaryt
im wasserfreiem Zustand angewendet wollen wissen.

Aus diesem Grunde mußte ich also gleich Anfangs sehr be-
deutend von der Vorschrift der Patentträger abweichen, und statt
VI Aetzbarvt vom Gewichte des Kochsalzes nahe 173 anwenden,
und da die Darstellung des wasserfreien Aetzbarytes schwierig
und kostspielig und dennoch zu dem in Rede stehenden Zwecke
ganz überflüssigist, so wendete ich statt solchem den viel leichter
darzustellenden krystallisirten Baryt an, von welchem jedoch we-

gen seines starken Wassergehaltes das Verhältuiß gegen das

Kochsalz wieder sehr beträchtlichvermehrt werden mußte, nemlich
von 173 des Gewichtes des zu zersetzendenKochsalzes auf 27-.0.

Es wurde also zu einer siedendheißenAuflösungvon 587-.0
Gewichts -Theilen reinen trockenenKochsalzes157«6-.0Gewichts-
Theile krystallisirter Aetzbaryt gesetzt,.gut1nugerührtund noch ei-

nige Zeit im Sieden erhalten, und dann die Flüssigkeit zu filtri-
ren gesucht, was aber aus dem Grunde sehr schwierig oder sast
gar nicht vom statten ging, weil das Filter von krystallisirendem
salzsaurem Baryt bald ganz verstopft wurde. Es wurde daher
etwas weniges heißesWasser zugesetzt, wodurch nun allerdings
die Filtration besser von statten ging, dafür aber auch der größte
Theil vom salzsauren Barvt mit aufgelöstwurde. Auf dem- Filter
blieb falzsaurerBaryt zurück,welchem theils noch Aetzbaryt, theils
Aetznatron auhing, wasjedoch aus demsGrunde sichdurch Waschen
nicht wohl trennen ließ, weil bei Hinzubringnng von Wasser sich
sogleich auch Viel salzsaurer Baryt mit auflöste. Auch war dem,

»

aufdem Filter liegenden salzsauren Baryt, etwas kohlensaurer und

schwefelsanrerbeigemischt, erster-er vom Kohleusäure-Gehalt des

aIISJewendetenWassers und der Atmosphäre,deren Zutritt nicht
Volllg abzuhalten war, letzterer von den schwefelsauren Salzen
des Citgewendeten Brunnenwassers herrührend-. Die siltrlrte
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Flüssigkeitwurde zum Theil durch Abdampfen concentrirt, wor-

auf nach dem Erkalten wieder etwas salzsaurer Baryt angeschos-
sen war. Die jetzt verbliebene Mutterlauge enthielt Aetznatron,
falzsanren Barvt und viel Kochsalz, obgleich außerdem auch
noch unzerfetzter Aetzbaryt vorhanden war.

Aus dem Allen geht, abgesehenvon der großenKostfpielig-
keit des Aetzbaryts zudem in Rede stehenden Entzwecke, deutlich
hervor, daß diese Methode unter gar keinen Umständen zur fa-
brikmäßigenAusführungjemals anwendbar sevn kann, und wenn

es auch selbst nach Angabe der Patentträger möglichwäre, was

jedoch durchaus nicht der Fall ist, den salzsauren Baryt durch
Kochen mit Bleioryd immer wie-der in Aetzbaryt umzuwandeln.

Xlll. Aus Glaubersalz und Bleizucker.

Hier und da ist auch von einer Soda-Erzeugungs-Methode
die Rede gewesen, nach welcher eine Glaubersalzauflösungmit

einer Bleizuckerauflösungzerfetzt, das dadurch entstehende eisig-
saure Natron zur Trockne abgedampft und durch Glühen in

kohlensauresumgewandelt werden soll.
Was diese Methode anbelangt, so ist dieselbe, wie sich aus

dem folgenden Versuche ergibt nicht nur leicht ausführbar, son-
dern liefert auch in Bezug auf Qualität sowohl als Quantität

ein ganz genügendesResultat; allein dieselbe ist, wenn auch

statt Bleizucker eine Auflösungvon Bleiglätte in Holzessig an-

gewendet wird, dochso kostspielig,daß sie niemals mit Vortheil
ausgeführt werden kann.

Bei dem erwähnten Versuche wurden 162 Gewichtstheile
krystallisirtes Glaubersalz in Wasser aufgelöst nnd allmählig
unter Umrühren mit einer Auflösung von 190 Gewichtstheilen
Bleizucker vermischt, wodurch ziemlich vollständige Zersetzung
statt fand und eine fast gänzlich bleifreie Auflösung von eisig-
saurem Natron, so wie ein schwerer weißer Niederschlag von

schwefelsaurem Bleioxyd erhalten wurde. Nachdem sich letzte-
rer gut abgesetzthatte, wurde die klare überstehende essigsaure
Natronauflösung abgelassen, der Bodensatz ausgewaschen nnd

das Waschwasser der erst abgelassenen Auflösungzugesetzt. Die-

se dann zur völligenTrockne abgedampft, lieferten 91 72 Gewichts-
theile weißes essigsaures Natron, welches im Calcinirofen bis

zUM schwachen GlüheU ekhitzk- nach dem Erkalten ein graues
kohlenhaltiges kohlensaures Natron von 58 Gewichtstheilen gab,
welches beinahe 92 Prozent reines wasserfreies kohlensauresNa-
tron enthielt.

xlv. Aus Glauberfalz und salpetersaurem Kalk.

Eben so wenig als die vorhergehende Methode mit Vortheil
ausgeführtwerden kann, eben so wenig kann es die nachfolgende
Mar g gr a·f’sche,nach welcher das Glauberfalz in Wasser auf-
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gelöst und so lange mit einer Auflösungvon salpetersaulremKalt
Versetztwerden soll, als noch ein Niederschlag von schwefelsau-
rfm Kalk (Gt)ps) entsteht. Dieser ist dann von dem in der Auf-
losungenthaltenen- durch doppelte Wahlverwandtschaftentstan-
denen, salpetersauren Natron zu trennen und letzteres zur Trockne

aszdampfth Um es durch Verpuffen mit Kohle in kohlensau-
res umzuwandeln. Alleiii wie schon erwähnt, kann diese Me-

thode nicht niitVortheil ausgeführt werden, und zwar auch selbst
dann plchh wenn der salpetersaiire Kalk bei irgend einer Mani-
pUkaleU als Nebenprodukt absällt, denn immer ist er vortheil-
haftet zu verwenden, als auf kohlensaures Natron. Außerdem
kommt aber der Umstand dazu, daß, wie mich die Erfahrung lehr-
te- nach dieser Methode immer ein glaiiberfalzhaltigeskohlen-
saures Natron erhalten wird.

XV. Aus Glaubersalz und Kalk.

Meines Wissens war D elius der erste, welcher vorschrieb
das Glaubersalz mittelst Kalk zu zersetzen. Er behauptete, nach
dem er einer GlaubersalzauflösiingKalk zugesetzt habe, bei der

zweiten und dritten Krystallisation kohlensaures Natron erhalten
zlf haben. -Wie gleb bestätigtespäter diese Angabe, fügt aber

die Bemerkung bei, daß die Ausbeute an kohlensaurem Natron

nach diesem Verfahren nur sehr gering ausfalle. (Dessen Hand-
buch der Chemie ll-. 79.) Noch später äußerte Van Man-s

(S ch erer’s Jour. d. Chem. lll. 1799 S. 728), daß ihm die Zer-
setzungdes Glaubersalzes mittelst des gebrannten Kalkes das

vortheilhafteste Verfahren zur Erzeugung des kohlensauren Na-

trons zu seynscheine,da man nur den Gyps in dein Maße als
er sich dabei erzeuge, trennen, und das nach dem Verdampfen
der LangezurückbleibendeAetznatron nur mit Kohle mischen und

glichen durfe, um es in kohlensaures zu verwandeln, was man

dann auflösen und krystallisiren könne. Fiedler in Neuwied

endllch behauptet durch Glühen des Glauberfalzes mit gebrann-
tem Kalk dieses vollständigzerfetzt zu haben, so wie endlich
Fordide anch bereits 1781 ein englisches Patent auf Schee-
lc’s kafahtcn nahm, das Glaiibersalz mit der doppelten Men-

ge von Kalk mit etwas Wasser einzukneten und zur Bildung von

Natronin einem Keller stehen zu lassen.
Die Vetfuchcv welche ich nun über die Zersetzung des schwe-

felfaukeuNatwns durch Kalk sowohl auf nassem Wege als in
M Gthhjtze anstellte waren folgende:

k Zu einer siedrudheißenAuflösung von 162 Gewichtstheilen

,szstallisi»rtenGlaiibersalzwurden unter beständigemUmrühren
« "kalchtsthelle frisch gebrannter Kalk,» welcher vorher mit

asser abgelöfcht war, in Breiform eingetragen und dann

nach e.rwa V- Stunde im Sieden erhalten. Dann wurde filtrirt
und die klare Lange alkalimetrisch untersucht, wobei sich zeing-
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daß im Ganzen nur st» Gewichtstheile reines wasserfreies
Aetznatron gebildet worden waren, folglich sich nur 185-«, Ge-

wichtstheile krystallisirtes Glauberfalz zerfetzt hatten , während
1433-.» unzersetzt geblieben waren.

Nach diesem gänzlich nngeniigenden Resultate wurden jetzt
.713-«, Gewichtstheile völlig wasserfreies reines Natron mit 30

Gewichtstheileu frisch gebranntem, vorher abgelöschtemKalk iu-

nig gemischt und eine kleine halbe Stunde ein-er starken Roth-

.glühhitzeausgesetzt. Nach dem Erkalten wurde schnell ansgelaugt
und die Lange wieder alkalimetrifch geprüft,wodurch sich zeigte,
daß diesmal 6 Gewichtstheile reines wasserfreies Aetznatron sich
gebildet hatten und folglich im Ganzen obgleichmehr als im er-

sten Versuch, aber dennoch auch nur 13-.·- Gewichtstheile was-
serfreies Glauberfalz zerfetzt worden·waren. Bei einem dritten

Versuch wobei ganz auf gleiche Weise Verfahren wurde, wie
beim zweiten, und auch die gleichen Mengenverhältuisseange-
wendet wurden, das Glühen aber statt einer halben, diesmal 3

Stunden dauerte, jedoch in der Stärke nicht ganz so weit gestei-
gert wurde, fand sich im Ganzen nur Its-« Gewichtstheile rei-
nes wasserfreies Aetznatron in den Laugen vor, wonach also
diesmal 148-«, Gewichtstheisle des angewendeten wasserfreien
Glauberfalzes zerfetzt worden waren.

Endlich wurde bei einem vierten Versuch auf 713Xto Ge-

wichtstheile wasserfreies Glauberfalz die doppelte Menge von

frischgebranntem (also 60 GewichtstheileJ vorher abgelöfchtenKalk

euommen, und auf gleicheWeise, wie beim vorhergehenden Ver-

sucheverfahren, und das Gliihen auch genau eben so lange nnd

eben so stark vorgenommen. Das erhaltene Resultat war auf
das genaueste übereinstimmend mit dem im dritten Versuch er-

haltenen, indem sich in sämmtlichen Auslaugefliiffigkeiteu eben-

falls nur 46Js0 Gewichtstheile reines Natron vorfanden.
Es ergibt sich also ans dem Resultate dieser Versuche, daß

auf nassem Wege sowohl, als wie durch Gliihhitze das Glau-

berfalz nur so äußerst unvollständig durch Aetzkalk zerfetzt wer-

den kann, daß diese Methode durchaus zur Erzeugung des koh-
lensauren Natrons ungeeignet ist. Uibrigens ist die Zersetzung
in der Glühhitze um ein Geringes vollständigerals auf nassem
Wege, und dann wieder etwas vollständigerwenn die Glühhitze
nur kürzere Zeit aber heftiger wirkt, als wenn sie längere Zeit,
dafür aber etwas gelinder angewendet wird-

xVL Aus Glauberfalz und holzesfigfaurem Baryt.

Zur Prüfung der nur vorschlagsweise von mehreren Or-
teU angeführtenMethode, das Glauberfalz durch essigsauren oder

holzessigfanrenBaryt zu zerfetzen und das hierbei sich bildende

hvlzessigsaukcNakkdn durch Gliihen in kohlensaures zu verwan-

deln- wurde eine Auflösungvon 162 Gewichtstheilcu kkpstallisik-
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tem Glaubersalz Vollständigmit holzessigfauremBaryt nieder-
geschlagemwozu nahe 135 Gewichtstheile desselbenim krystalli-
sirten Zustand erforderlich waren. Nach beendigter Fällung wur-

de die klare holzessigsaureNatronauflösung Vom ausgeschiedenen
schwefelsaurenBaryt getrennt und zur Trockne abgedampft, wo-

durch 82 Gewichtstheile weißes holzessigsaures Natron erhalten
WUWDUO Dieses zum Gliihen erhitzt gab 52 Gewichtstheile ei-
nes grauen kohlenhaltigen wasserfreien kohlensauren Natrons,
welches beinahe 99 Prozent reines enthielt.

»
Hieraus ist ersichtlich, daß diese Methode in jeder Beziehung

ein genügendesResultat gibt, und daß dieselbe bei weitem den

Vorzug Verdient, Vor jener, bei welcher holzessigsaurer Kalk an-

gewendet wird, und an welche wir später kommen werden.

Der höhere Preis des Baryt gegen den Kalk kann hier
gar nicht in Anschlag kommen, indem der bei jeder Operation
abfallende schwefelsaure Bath immer wieder dadurch nutzbar
gemacht wird, daß man ihn mit Kohlenpulver und etwas Theer
Mischt, durch Glühen in Schwefelbarium verwandelt und aus

diesem wieder durch Holzessig holzessigsauren Bath darstellt.
Diese Methode dürfte namentlich für Holzessigfabriken Von Vor-

thcil seyn, und ganz besonders dann, wenn, wie es in den letz-
ten Jahren der Fall war, der Absatz an Holzessig stockt.
»
Für den Fall jedoch, wo diese Methode abgesondert Von

einer Holzessigfabrik ausgeführt werden sollte, oder der Holzessig
gar käUfltch herbeigeschafft werden müßte, kann dieselbe nicht
mehr mit Vortheil betrieben werden.

XVIL Aus Glaubersalz nnd essigsaurem oder

holzessigsaurem Kalk.

Der erste, welcher die Anwendung des essigsauren Kalkes

zur Bereitung des kohlensaurenNatrons angab, war von Crell,
als er in seinem chemisch. Jour. l. 101 zur Ausscheidung des

Natrons aus dem Glaubersalz Vorschrieb, die Auflösung dessel-
ben mit einer concent. Auflösung Von Kreide in Bieressig nie-

deszschkagkth die FlüssigkeitVom Gyps zu trennen, zur Tro-
ckeUe abzlldampftn, zu glühen, auszulangen und krystallisiren
zU lassen. Später als man anfing, die Holzessigerzeugung sehr
groß»(1t·tigzu betreiben, kam dieses Verfahren an mehreren Orten

zU emer fabriksmäßigenAusführung,wozu mehrere Vorschriften
gegeben wurden.

Mallekat- welcher unterm 27. Juni 1800 ein französ.
Patentan fein Verfahren erhielt, löst in dem rohen Holzessig
KFlkbis zUk Sättigung auf, trennt das sichdabei auf der Ober-

flachfausscheidende brennzlicheOel Von der essigsauren Kalt-«
atl»flosung,löst in dieser letztern schwefelsaures Natron auf, w»0-
bel sichGPPH niederschlägtUnd essigsaures Natron in der Flus-
sigkeitaufgelöst bleibt. Diese wird zur Trockne abgedampft, zum
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Glühen erhitzt, wodurch sich das essigsaure Natron bekanntlich
in kohlensaures verwandelt, welches durch Anflösen von der Koh-
le getrennt und zum Krystallisatiouspunkt oder zur Trockene ab-«

gedampft wird. Auf eine Auflösung von 200 Gewichtstheilen
Glaubersalz ist eine Auflösung von 100 Gewichtstheileu holzes-
sigsauren Kalk erforderlich.

Pa yen’s Vorschrift besteht darin, daß roher Holzessig in

einem gußeisernenKessel erhitzt nnd so lange mit Kreidenpulver
versetzt wird, als noch ein Aufbrausen statt findet. Nach völli-

ger Sättigung werden noch einige Tausendtheil Kalk in Breiform
zuge·setzt,mit einem Schaumlöffel die ausgeschiedenenThree-
und Oel-Theile abgeschöpft,die gesättigteGlaubersalzauflösung
eingerührtund das Feuer entfernt. Der auf dem Boden sich
dann ansammelnde Gpps wird aus dem Kessel geschöpft,es wird

von neuem geheitzt nnd so wie sichGyps ausscheidet, dieser ent-

fernt. Wenn die Flüssigkeit25o B. zeigt, so wird sie in ein Ge-

fäß gelassen, worin sich der Gyps noch völlig zu Boden setzt.
Das Klare wird dann abgezogen, zur Syrupdicke abgedampft,.;in
mit Fett ausgestrichene Formen gegossen, nach dem Erkalten in
Stücke zerschlagenund zur Umwandlung des essigsaurenNatrons

in kohlensaures geglüht.
Wieder eine Abweichung ist die Methode von Andre a s

M illet in Paris, welche unterm 22. November 1822 patentirt
wurde. Hiernach gibt man in eine kupferne Pfanne 4800 Liter

Holzessig von 4O, sättigt denselben unter allmähligerErhitzung
bis zum Sieden mit gebranntem Kalk, schäumt ab, und läßt das

Ganze um den zehnten Theil des Volumens abdampfen, setzt
dann unter fortwährendem Umrühren 1000 Kilgr. krystallisirtes
Glaubersalz zu, und rührt fort, bis es aufgelöst ist, worauf man

das Feuer aus-löschen läßt. Nach dem Erkalten wird die völlig
klare essigsaure Kalkauflösungvom ausgeschiedenemGypse ab-

gezogen ,« und in einem andern Kessel auf 300 B. abgedunstet,
der Gyps ausgewaschenund das Waschwasser, so lange es noch
stark enug ist, ebenfalls auf 300 abgedunstet und mit der ersten

AuflösungVettnischkyWoknnf das Ganze in einer eisernen Pfan-
ne stark zur Trockene abgedampftwird, wodurch man eine schwar-
ze zerreibliche Masse erhält, welche 370 — 390 Kilog. wiegt.
Diese wird gestoßen,gesiebt mit 2 Theilen dünnem Kalkbrei ver-

mischt, auf einem lustigen Platze mäßig dick ausgebreitet, worauf
das Gemisch bald erhärtet Durch Liegenlassen an der Luft läßt
man es dann gänzlich austrockneu und benutzt das so erhaltene
Product als Soda.

an Prüfung dieser Methode im Allgemeinenwurde eine
AuflösungVon 162 Gewichkstheilenkristallisirtem Glaubersalz mit

einer Auflösungvon 90 GewichtstheilenholzessigsauremKalk zer-
fetzt, der niedergefallene Gyps durch Auswascheu vollständigvom

falzessigsaurenNatrou getrennt, die Laugen des letzteren theilweise
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abgkdampfhder sichdabei ausscheidende Gyps abermals getrennt
und auf diese Weise so lange fortgefahren- als sich IFVchGpps
als weißlichesschweres Pulver ausschied. Die dann beinahevoll-

staudigVon Gyps getrennte holzessigfmlkeNakWUaUflPfUUAWIT-
de zur Trockene abgedampft, wodurch 98 Gewichtsthelle hoczellFSP
saures Natron erhalten wurden. Dieses gegliihtlieferte eine

schwarze tohlige Masse, welche67 Gewichtstheile betrug, und aus

396Ao Gewichtstheileu wasserfreiem tohleusaurem Natrou, 16«-.o
Gewichtstheilen wasserfreiem Glaubersalz und 11 Gewichtstheileu
unauflöslichen Theilen bestand, welche letztere wieder aus etwas

Gyps, viel tohlensaurem Kalt und Kohle zusammengesetztwa-

ren. Der bei den verschiedenen Abdampfungen erhaltene Gyps
betrug, auf den wasserfreien Zustand berechnet, 5·4—55 Ge-

wichtstheile. Aus diesem erhaltenen Resultat ergibt sichualso,
daß das Glauberfalz durch holzefsigsaurenKalt nicht vollstandig
zerfetzt werden kann, denn die gewählten Mengenverhaltuisse
beider Stoffe waren von der Art, daß sichbeide VVEIstäUdlghät-
ten in holzessigsaures Natron und schwefelsauren Kalt umwan-

deln können. Dessenungeachtet blieben 37--»- Gewichtstheile des

angewendeten Glaubersalzes unzersetzt- während doch so Viel

holzessigsaurer unzersetzt gebliebener Kalt durch das Glühen in

tohlensauren umgewandelt wurde, daß derselbe noch den unzer-

setzt gebliebenen Glaubersalz-Antheil hätte in holzefsigsaures
Natron umwandeln können. Während also glaubersalzhaltige
Soda bei dieser Methode erhalten wird, gehst gleichzelklg eilt

nahmhafter Antheil von holzessigsaurem Kalt ganz wirkungslos
verloren, und diese beiden Uibelstände sind es, warum die Zer-
setzung des Glaubersalzes durch holzefsigsaureuKalt bei weitem
der mit holzessigsauremBaryt nachsteht.

XVllL Aus Glaubersalz und Aetzbaryt.
P. Fu ller, Apotheterzu Piccadelly, war wohl der er-

ste, welcher diese Zersetzungsmethode in Ausführng brachte,
wenigstens nahm er bereits 1819 ein englischesPatent auf die-

selbe. Nach seinem Verfahren wird eine Glaubersalzauflbsung
mit Barytwasser gefällt und die erhaltene ätzendeNatronlauge
als solche verwendet oder aus kohlensaures Natron benutzt.

Ganz ähnlich ist das Verfahren von E. S am uel, auf
welches demselben untern 13. November 1838 ein englisches Pa-
tent ertheilt wurde. Auch wendet derselbe zuweilen Aetzstrontiau
statt des Aetzbaryts an, fo wie es eben die Lotalverhältuissemit
sich bringen. Aetzbaryt und Aetzstroutian stellt er durch Kocheu
des Schwefelbariums oder Schwefclstrontiums mit Kupferoryd
Var- und zwar wendet er 31 Theile des letztern zur Entschwef-
lung von 60 Theilen Schwefelstrontium oder 84 Theilen Schwe-
elbariuman. Zur Prüfung dieses Verfahrens wurden IGIIXio

Gewlchtstheiletrpstallisirtes Glaubersalz in Wasser aufgelöst Und
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so lange von einer Aetzbarytauflssnng Von bekanntem Gehalt zu-
gesetzt, als noch ein Niederschlag entstand. Nachdem auf Zusatz
einer neuen geringen Menge der Aetzbarytauflösungkeine Trü-

bung mehr statt fand, war so viel verbraucht, daß dieselbe 77

Gewichtstheile wasserfreien Aetzbaryt enthalten hatte. Die Flüs-
sigkeit enthielt jetzt keine Schwefelsäure mehr, denn alles Glau-

bersalz war auf das vollständigste zerfetzt und außer Aetznatron
war nur eine äußerst geringe Menge Von in Uiberschußzugesetz-
tem Aetzbaryt vorhanden, welcher aber noch ehe die Aetznatron-
langen zum Versieden kamen, aus der Atmosphäre Kohleusäure
angezogen uud sich ganz vollständigals unauflöslicher kohlensau-
rer Baryt ausgeschieden hatte. Sämmtliche das Aetznatron ent-

haltende Laugen wurden nur alkalimctrisch geprüft, wodurch
sich zeigte, daß in denselben über 31 Gewichtstheile reines was-
sersreies Aetznatron vorhanden waren, also so viel als in den

augewendeten 1613-«-Gewichtstheilen kristallisirtem Glaubersalz
enthalten gewesen war.

Hieraus ergibt sich nun zur Genüge daß diese Methode
sowohl in Bezug aus Ausbeute, als auf Reinheit des Natrous
eben so wenig etwas zu wünschen übrig läßt, als auf leichte
Ausführbarkeit. Ein Umstand eristirt jedoch, welcher der Aus-

führbarkeit dieser Methode sehr in den Weg tritt, und dieser ist,
der noch immer viel zu hohe Preis des Aetzbaryts.

XIX. Aus Glaubersalz durch Schwefelstrontium
und Schwefelbarinm.

Unter verschiedenen andern Vorschriften, welche bereits
in dem Vorhergehenden ihre Erledigung erhalten haben, hat
E. Samuel auch eine gegeben und darauf unterm 13. No-

vember 1838 ein englisches Patent erhalten, nach welcher 116·
Gewichtstheile schwefelsaurerBaryt mit dem vierten Theile Koh-
len oder Coaks gemischtund einige Stunden rothgeglüht wer-

den sollen. Das hierdurch erhaltene Schwefelbarium (ungefähr
84 Gewichtstheile)soll dann im Wasser aufgelöst,hiermit eine

AuflösungVVU 72 Gewlchtstheilen Glaubersalz zersetzt,die Schwe-

felnatriumauflbsung von dem ausgeschiedenen schwefelsauren Ba-

ryt getrennt und so kaljgeKohlensäureeingeleitet werden, bis
alles Schwefelnatrium in kohlensaures Natron umgewandelt ist.

Nach einer andern ähnlichenVorschrift dessele Patent-
trägers sollen bloß statt den obigen 116 Gewichtstheileu schwe-
felsaurem Barvt 96 Gewichtstheile schwefelsaurer Strontian und

statt dem vierten der dritte Theil Kohle genommen, sonst aber
aus ganz gleiche Weise verfahren werden. Was diese beiden
Vorschriko flnbelangh sv scheinen dieselben niemals, auch selbst
von dem Erfindernicht fabrikmäßigausgeführt worden zu seyn,
denn obgleichdieselbenin theoretischer Hinsicht vollkommen rich-
tig und auch bei Beobachtungder nöthigenVorsichtsmaßregeln



81

leicht und sicher ausführbar sind, so läßt sich doch nicht wohl
esUfeheihwarum erst aus dem schwefelsanremBaryt oder Strom
tian durch Gliihen mit Kohle Schwefelbarium oder Schwefel-
stroutinm gebildet werden soll, um dann mit diesen erst das Glau-

bersalzaufdem Wege der doppelten Wahlverwandfchaft kUSchwe-
felnatriunt überzuführen, während doch gleich vornherein das

Glaubckfalz durch Glühcn mit Kohle eben so gut wie der schwe-
felsaure Baryt und Strontian in Schwefelmetall übergefiihrt
und wenigstens der halbe Theil der Arbeit hätte erspart werden

kbnnem Uebrigens tritt noch der Nachtheil bei dieser Methode
MI- daß es sehr schwer hält, eine bestimmte Menge von schwe-
selsaurem Baryt und Strontian vollständig in Schweselbarium
und Schwefelstrontium zu verwandeln, wodurch dann, wenn

man den unzersetzt gebliebenen Antheil nicht quantitativ be-

stimmt, und nach dem wirklich zerfetzt gewordenen Antheil nicht
die vom Erfinder vorgeschriebene Menge Glaubersalz redncirt,
man immer ein mehr oder weniger Glaubersalz haltiges koh-
lensaures Natron erhält, welcher Gehalt selbst auf 80 —- 40

Prozent steigen kann. Außerdem verweise ich hier noch auf die-

Methode xXlll, wo von der Zersetzung des Schwefelnatriums
durch Kohlensäure die Rede ist.

XX. Aus Glaubersalz, Kall und Kohle.
Unter allen Verfahrungsarten zur Fabrikation des kohlen-

sauren Natrons ist vielleicht keine in so großartigemMaßstabe
in Ausführung gebracht worden, als die Leblane’sche. Die

größten Fabriken Deutschlands und Frankreichs arbeiten nach
diesem Verfahren.

Bekanntlich besteht die Leblanc’sche Vorschrift darin, daß
100 Gewichtstheile wasserfreies Glaubersalz mit dem gleichen
Gewichte kohlensaurem Kalk und 50 bis 55 Gewichtstheilen Koh-
le alles in pulverisirtem Zustand innig gemischtund in einem stark-
ziehenden Calcinirofen unter den bekannten Vorsichtsmaßregelrt
zum Fluß gebracht werden, worauf schon das Produkt die fer-

äigerohe Soda ist, welche gewöhnlich150 bis 153 Gewichtstheile
eträgt.

Diese Methode beruht bekanntlich darauf daß beim Glühen
eines Gemisches von gleichen Mischungs- Gew. schwefelsaurem
Natron und kohlensaurem Kalke ein Austaufch der Bkstandkheice
statt silldeb Die Schwefelsäure geht vom Natron zum Kalke
und bildet vas während die Kohlensäure aus dem kohlensau-
ren Kalke zum Natron übertritt und so Soda bildet. Da aber

dlkses Uach dem Glühcn aus Gyps und Soda bestehende Gemisch
bexmBehandeln mit Wasser durch doppelte Wahlverwandtschaft
wieder in schwefelsaures Natron und kohlensauren Kalt zerfällt-

o muß der vas in einen solchen Zustand versetzt werden - IU

welchem er bei nachheriger Behandlung der geglühten Masse
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mit Wasser nicht mehr zersetzend aus das gebildete kohlensaure
Natron einwirkt, und dieses geschieht dadurch, daß man auf 2

Misch. Gew. wasserfreies Glaubersalz nicht 2 sondern 3 Misch.
Gew. kohlensauren Kalk anwendet und gleichzeitig dem Gemisch
aus Glaubersalz und kohlensauren Kalt so viel Kohle zusetzt,
daß sowohl aller in der Schwefelsäure des angewendeteu Glau-

bersalzes enthalteuer, als der in 2 Misch. Gew. Kalk des koh-
lensauren Kalkes vorhandene Sauerstosf in Kohlenorydgas um-

gewandelt werden kann. Hierdurch werden 2 Misch. Gew. Schwe-

fel und 2 Misch. Gew. Calcium frei, welche sich zu Schweselcal-
ciuni verbinden und als solches mit dem dritten Misch. Gew.
Kalk zu einem Körper vereinigen, welcher auf das gebildete koh-
lensaure Natron bei gewöhnlicherTemperatur nicht mehr merk-

lich einwirkt. Dieser Proceß ergibt sich deutlich aus einer ver-

gleichenden Uibersicht der angewendeteu mit den erhaltenen
Stoffen.

Angewendete Stoffe.
2 Misch. Gew. wasserfreies kohlensaures Natron = 1784 oder 41
3 » » kohlensaurer Kalk . . . . 1893 » 44

18 » » Kohle . . . . . . . . = 675 » 15

4352 » 100

Erhaltene Stoffe.
2 Misch. Gew. wasserfreies kohlensauresNatron 1332 oder 30,0
1 » » Kalk »

2 » » Schwefelcalrium äverbuuden12J0 ) 29,5

20 » » Kohlenorpd ". . . . . . 1750 » 40,5

4352 »100,0
Dieses von D um as gegebene Schema ist nur bedingungs-

weise richtig.
«

Es ergibt sich auch aus dieser Uibersicht, daß in den oben

vorgeschriebenenMengenverhältnissender kohlensaure Kalk so-
wohl als die Kohle m größerem Verhältniß angewendet wird,
als der Rechnung nach erforderlich ist. Es geschieht dieses we-

gen den gewöhnlichenUnreinigkeitendieser beiden Stoffe und

weil ein Theil der Kohle während des Prozesses wirkungslos
verbrennt. Die beiden Hauptversuche, welche ich über diese
Methode anstellte, waren folgende:

Erster Versuch. Jn einem zum Voraus angeheitzten
Cakcmiwfen wurde ein inniges Gemenge von 148 Gewichtsthei-
len reinem wasserfreiem Glaubersalz mit eben so viel kohlensau-
rem Kalk, und 74 Gew. Th. Holzkohle, alles im fein pulverisir-
ten Zustand- eingetragen. Bei fortgesetztem Heitzeu kam das

Gemenge in Gluth stießFlämmchenaus, und fing an allmählig
zusammenzuschmelzenund zwar unter zischendemEntweichen gas-
förmigerProducte. UnteröfteremUmrührenschmolzdie Mas-
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sesimmer mehr zusammen , bis· sie endlich vollkommen breiartig
wurde, wo die sich entwickelten Flammen nachließen, und bald
beim Aufhören derselben die Operation unterbrochen und die

Soda aus dem Ofen genommen wurde. Das Gewicht derselben
betrug nach dem Erkalten 180 Gewichtstheile. Außerdemwur-

den aber auch während der Schmelzung mehrmahls Proben ge-
nommen, und zwar die erste, als das Gemenge allmählig zu-

sammenzuschmelzenansing, die zweite als das beginnendeSchmel-
zen durch den größten Theil der Masse bemerkbar war und die
dritte Probe endlich, als gerade alles vollkommen breiartig war.

Was die Qualität dieser verschiedenen Proben anbelangt so ent-

hielt die erste Als-» die zweite 34, die dritte 35 und die fertige
Soda wieder blos 3172 Prozent wassersreies reines Natron,
und es hatte sieh also Von der dritten Probe an der Natronge-
halt wieder vermindert. An unauflöslichemRückstand waren

von der ersten Probe 43, von der zweiten Probe 46, von der

dritten 52 und von der fertigen Soda 58 Prozent erhalten worden.
"

Zweiter Versuch. Nun wurde wieder ein Gemenge
von 100 Gewichtstheilen wasserfreiem Glaubersalz, eben so viel

kohlensaurem Kalk und 50 Gewichtstheile Holzkohle, und zwar
alles wieder im gehörigfein pulverisirtenZustand," in den glühen-
den Calcinirofen eingetragen und die Schmelznng so wie das erste-
mal vollendet. Das Gewicht der rohen Soda betrug diesmahl
120 Gewichtstheile und sie zeigte am Alkalimeter einenGehalt
von 37 Procent wasserfreiem reinem Natron , enthielt aber so
wie alle Proben des ersten Bersuches etwas Schwefeluatrimn.

Hierdurch wäre also nur das bestätigt, was bereits von

der Leblanc’schen Methode bekannt ist, außerdem aber auch

dargethan, daß die größteAufmerksamkeit auf den rechteu Zeit-
punkt zu verwenden, bei welchem die Soda aus dem Ofen zu

nehmen ist, indem bei längerem Verweilen der fertigen Soda
wieder der Natron -Gehalt derselben abnimmt, sie sich folglich
verschlechtert. Uebrigens liefert bei richtig geleiteter Arbeit die-

se Methode, wie wir aus- obigen Versuchen ersehen, beinahe al-
les im verwendeten Glaubersalz enthalten gewesene Natron im

kohlellfaukeu Zustand, und verdient so mit deswegen als ihrer
leichten Ausführbarkeit halber mit Recht die Aufmerksamkeitdie
man ihr bewiesen.

Auhangsweise ist hier das Verfahren von H o d gsv U L e i g h-
ton zu erwähnen, Welches ich zwar niemahls zu prüfen Gele-
genheit hatte, von dem ichaber vermuthe, daß es eitlellkspkeche11-
des Resultat abgibt.

Rach diesem Verfahren werden 75 Gewichtstheile Holzkoh-
leUklemmit 50 Gewichtstheilen frisch gebranntem Kalk gemischt-·
auf»dem Herde eines Flammenofens bis zum völligen Glühen
ekhltzk-dann nach nnd nach 100 Gewichtstheile wassekleekcs
Glaubeksalz eingetragen und durch das glühendeGåmisch

UUM
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beständigemUmrühren so lange Wasserdämpfe durchstreicheuge-
lassen, bis alles Glaubersalz vollständig zersetzt ist. Der zu dieser
Methode erforderlicheFlammenofen ist so construirt, daß er durch
die Heerdsoole selbst mit Wasserdampf gespeist werden kann.

xx1. Aus Glaubersalz, Kalk ItndKohle, unter gleich-
zeitiger Anwendung Von Eisen nnd Braunstein.

Eine ebenfalls auf die Zersetzung des Glaubersalzes durch
Kohle und Kalk gegründete, sich jedoch Von der Le blanc’scbcn
Methode durch gleichzeitigeAnwendung von Eisen und Braunstein
und durch andere Verhältnisse unterscheidende, ist die von Si e-

mens angegebene und mit der Salmiakfabrikation in Verbin-

dung gebrachte.
Diese Methode besteht darin, daß 500 F) bei der Saliniak-

fabrikation im krystallisirten Zustand abgefallenes Glaubersalz
mit 150 E an der Luft zerfallenem Kalk nnd mit dem gleichen
Volumen des Glaubersalzes von Holzkohlenpulver gemischt und

im Calcinirofen zum Glühen erhitzt wird. Die auf der Ober-

fläche zuerst schmelzende Mischung soll auf die Seite geschoben
und auf diese Jeise so lange fortgefahren werden, bis die ganze
Masse geschmolzenist, wobei öfters mit-einer eisernenKrücke um-

znrühren ist. Wenndie sich entwickelnden blauen Flämmchen nach-
lassen, sind 20 «db Eisenabschnitzeln einzutragen, und zuletzt wenn

das Aufwallen aufhört noch 15 W Braunsteinpulver zuzusetzenund

noch etwa eine Stunde zu glühen,woraufdie fertige Soda noch flüs-
sig aus dem Ofen genommen und derselbe frisch beschickt wird.

Aus obigen Rohstoffen soll die Ausbeute TM T Soda betragen.
«

Zur Prüfung dieses Verfahrens wurden ein inniges Ge-

menge von 142 Gewichtstheilen krystallisirtes Glaubersalz mit

einem gleichen Volumen Holzkohlenpulvey was 34Gewichtsthei-
le betrug, und 42 Gewichtstheile gebrannten zerfallenen Kalt in

den glühendenCalcinirofeneingetragen, wobei bald blaue Flämm-
chen zu erscheinen anfingen.Die Miscbungbackte zusammen und

wurde öfters umgeruhrt, sie kam allmählig in Fluß und es wur-

den nun 5 Gewichtstheile Eiseuabfälle zugesetzt und eingemischt,
wobei Aufbrausen stattfand und Flammen erschienen. Nach ei-

niger Zeit wurde dann das ganze Gemisch breiförmig nnd nun

wurden 5 GewichtsthetleBraunsteinpulver eingerührt und noch
etwa M Stunden in Gluth erhalten, so lange sichnemlich Flämm-
chen entwickelten. Die erhaltene rohe Soda wog 1.02 Gewichts-
theile und erschien als dunkel granschwarze klümprige Masse.

ZU verschiedenen Zeitabschnitten wurden auch bei dieser
Schmelzung Proben genommen und zwar die erste, als das glü-
hende Gemisch anfing ins Schmelzen zu kommen, noch ehe Ei-

sen und Braunstein zugesetztworden war. Diese Probe enthielt
27'-o Pron Wasserfreies reines Natron und 60 Procent in

Wasser unauflöslichenRückstand. Die zweite Probe wurde ge-
nommen, nachdem das Eisen und der Braunstein eingetragen,
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und das Gemischbreiförmiggeworden war, und-enthielt 3072

Prozent wasserfreies reines Natron und 62 Prozent inWasser
unauflösliche Theile. Die erhaltene fertige Soda enthielt da-

gegen wieder, blos 17 Prozent wasserfreies reines Natrou und

83 Prozent unauflösliche Theile, nnd es hattesich also Von dem

Zeitpunkte an, wo die zweite Probe-genommen wurde, der So-

dagehalt wieder bedeutend vermindert. Die Auflösungenbeider

während der Schmelzng genommenen Proben als der fertigen
Soda, entwickelten bei derNeutralisation Schwefelwasserstoffgas.
«Beimehrmaliger Wiederholung desselben Versuches wur-

den immer die Resultate übereinstimmend mit denen des ersten
kasuches erhalten, und es wäre somit dargethan, daß diese Me-
sthode nicht nur mehr Kosten verursacht, als die Le b lanc’fche-
sondern daß die dadurch erhaltene Soda jener von Leblanc

nachstche, so wie endlich auch die Ausbeute an wirklichem Natron

etwas geringer ausfalle, aus welchen Gründen diese Methode
der Lebla nc’schennicht gleichkommt.

xxll. Aus Glaubersalz und Kohle.
Das Verfahren Ribancourt’s, wonach blos durch Glü-

hen Von Glaubersalz mit Kohle kohlensaures Natrons erhalten
wkrden soll, besteht darin, daß 100 Gewichtstheile des ersteren
im wasserfreien fein gemahlenen Zustand mit 25 Gewicht-8theilen
der letztern, ebenfalls fein gemahlen, gut zu mischen und in ei-
nem Calcinirofen zum Weißgliihenzu erhitzen sind, wobei folgende
Erscheinungen nach Angabe des Ersinders eintreten sollen. Zu-
erst brennen die Kohlen durch eine Stunde mit lebhafter Flam-
me, worauf dann die Mischung umgewendet werden muß. Nach
etwa einer halben Stunde kommen dann Schwefelflämmchenzum
Vorschein und die Mischnng geräth in Fluß , woran nach einer
Stunde das Feuer so zu verstärken ist, daß die Mischung dünn-
flüssigwird, wo dann die Schmelzung zu beenden ist.

Eine Hauptschwierigkeit soll bei diesem Verfahren darin

bestehn, den rechten Zeitpunkt zu treffen, beiwelchem die-Schmel-
zung zu beenden sey , indem bei zu frühem Herausnehmen nicht
alles Glaubersalz zerfetzt ist, während bei zu spätem sich durch
Verbrennen Vom Schwefel wieder Glaubersalz herstellt.

Diese beiden Uibelstände gehen übrigens wie leicht einzu-
sehen ganz auf einen hinaus.

Die geschmolzenerohe Masse soll dann ausgelaugt und zur
Krystallisation abgedampf werden.

’

·
Uibrigens wird Vom Erfinder bemerkt, daß dieses Verfahren

Jedoch blos dann gelinge, wenn der Caleinirofeu als Unterlagen
Eisenplatten habe.

»

Was diese Methode Rib au e our t’s betrifft, so wäre die
selbe allerdings sehr einfach nnd leicht ausführbar, und dcther
Mpfehlenswertlp wenn die Hauptsache wahr wäre- daß«MU-
Ilch VUkchdieselbe eine brauchbare Soda zu erhalteråjeoz

—- ac-
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lein.«alle meine zahlreichen Versuche bewiesen das Gegentheil,
indem auch nicht ein einziger ein nur etwas mittelmäßigesRe-

sultat gegeben hatte, weswegen ich es unterlasse, diese Versuche
hier einzeln auszuführen.

Literatur des Geiverbewefens.
h—

Die einfacheund doppelte Buchhaltung in ihrer Anwen-

dung auf gewerblicheUnternehmungen.
Ein Leitfaden für den Unterricht an Gewerbschulen und zum
Selbstunterricht für Handwerker, Fabrikanten und Gewerbtrei-
bende aller Art, so wie auch für Capitalisten und überhauptalle

diejenigen , welche in kurzer Zeit zur vollständigenKenntniß-ei-
ner einfachen und dabei hbchstpraktischen Einrichtung nnd Be-

handlung sämmtlicher zum vortheilhafteu Betrieb eines Geschäf-
tes nöthiger Bücher gelangen wollen. Mit besonderer Berück-
sichtigung aller nur denkbaren Fälle in den verschiedenen Gewer-
ben, durch Beispiele und Formulare erläutert, von C.D. F ort,
Lehrer der Buchhaltung an der technischen Bildungsanstaltzu
Dresden und Privatlehrer der Handelswissenschaft. Subskrip-
tionspreis 20 g.Gr. 25 Ngr. Sgr. (bis Ende Dezember 1841

gültig.) Leipzig 1841, Verlag Von Im. Tr. Wöller.

Je großartiger und vielseitiger sich in der neuesten Zeit die

verschiedenartigsten Industrie-Anstalten und andere gewerbliche Un-

ternehmungen in unserm gemeinsamen deutschen Vaterlande gestal-
ten und ausbreiten, um so dringender ergeht an alle jene, die ih-
nen vorstehen und sie zu leiten haben, die ernstliche Mahnung, den

immerwährenden Ab- und Zufluß der verschiedenen positiven und

negativen Vermögensbestandtheile mit der gewissenhaftesten Sorg-
falt zu überwachen, und über Gewinn und Verlust fortlaufend Buch
und Rechnung zu führen. Was daher in früherenZeiten, bei weniger
regsamen Geschäftslebenfast nur als eine Anforderung bei großarti-
gen Handelsunternehmungen erschien, hat die Gegenwart zu einem

wahren Bedürfnisse beinahe eines jeden Geschäftsmannes erhoben.

Referent glaubt es daher als eine erfreuliche Erscheinung bezeich-
nen zu dürfen, daß seit einiger Zeit sich das sichtliche Bestreben kund-

gibt, die Grundsätze der einfachen und doppelten Verbuchung auch
auf andere als blos rein.commerzielle Geschäfte anzuwenden. Auch
das oben angezeigte Werk hat es fich, so besagt schon der Titel,

zur besonderen Aufgabe gemacht, diesen lobenswerthen Zweck zu
realisirenz-—und eine solche Zusage verdient um so Wehr Vektkaltm
und Beachtung, als der Verfasser, von dem sie Ausgehet- seine
durchaus practische Bildung bereits auch schon durch anderwiirtige
litercirifcheLekstUUgenin diesem Fache zur Genüge beurkundet hat. —-

Das Prinzip der einfachen und doppelten Verbuchung ist als
bereits schon lange in’s Reinegebracht und als völlig abgeschlossen
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zU betrachten, und alle noch etwaigenVersuche,-das Verbrrcl)·Uiigs-
gefchäft zu ver-einfachen, betreffen nicht sowohl den Geist der Sache-
als vielmehr bloß die rein formelle Anordnung und die Einrichtung
der verschiedenen Bücher, welche ihrerseits wieder in den besondern

Geschäftsobjectenselbstihren bedingenden Grund haben. Man wiirde

daher mitUnrecht in einem Werke iiberBuchhaltungswissenschnfk Sk-

was wesentlich Neues erwarten oder an ein solches, auchnur eine der-

Ckkige Forderung stellen, — und das vorzüglichsteVerdienst eines

Schriftstellers in diesem Fache bestehet un-streitig, nebst vielleicht in

einigen formellen Verbesserungen, fast ausschließlich nur in einer

gimeilifnßlicben lichtvollen und durchaus klaren Darstellungsweise sei-
nes Gegenstandes.—Dieß mögeReferenten entschuldigen, wenn er

insbesonders diesem Punkte seine ganze Aufmerksamkeit zuwendet,
zumahl ihm Leser und Verfasser zu wenigem Danke sich verpflichtlit
halten würden, die einzelnen verbuchten Geschäfte hier explicirte be-

sprochen zu sehen. Es möge daher dießfalls die Erklärung genügen,
daßReferent auch bierein nichts Wesentliches einzuwenden findet. —-

Das ganze Werk zerfällt in drei Theile , von denen der erste
die Einleitung in die Buchhaltungswissenschaft, derzweite die ein-

fache Buchhaltung, der dritte endlich die sogenannte doppelte oder

italienische Buchhaltnng behandeln-In der Einleitung erläutert
der Verfasser nach Aufstellung des Begriffs vom Buchbalten über-

haupt« nUf wenigen Seiten (von S. 1 —4) die allernöthigsten und

unentbehrlichsten Worte und Begriffe, und fügt diesen Erklärungen
(von S. 5—44) nicht weniger als 29 Formulare von Grund- und

Neben - Büchern bei, so wie sie den verschiedenartigsten gewerblichen
und industriellen Zwecken nicht minder, wie den gebräuchlichen
Anforderungen der Handelsbuchhaltung nur immer entsprechen dürf-
ten. Zugleich rommentirt der Verfasser diese Beispiele durch eine
Reihe höchstbelehrender, ins Detail gehender und darum doppelt
schätzbarer Bemerkungen. Hierin also weichet der Verfasser von

der gewöhnlichen Anordnung ab, indem letzteres von den meisten
Schriftstellern schon als ein wesentlicher Bestandtheil der einfachen
Vllchhaltung angesehen und dort abgehandelt zu werden pflegt.
Der Verfasser scheint mit Vorbedacht dem einleitenden Theile hier-
dUkch eine iiberwiegende Ausdehnung gegeben zu haben , und Refe-
kmk glnlibt hierin die bestimmte Absicht des Verfassers zu erbli-

cken- seinen Erklärungen den möglichstenGrad von Lebendigkeit und

Anschaulichkeitzu geben. Uiberhaupt muß es Referent als eine

sehr herpvktketendeEigenthümlichkeit des Verfassers bezeichnen, daß

OF- wo nur immer möglich, die Erklärung vorkommender Begriffe
sich bis dahin verspart, wo sie unmittelbar in Anwendung gebracht
Werden, und von wo aus sie fortwährend im Gebrauche bleiben-

Dukadieses echt praktische Verfahren weiß daber auch der Beispi-
sfr spjnenBelehrungen einen Grad von Deutlichkeit und Anschau-
Uchkeit ZU geben- den man in vielen andern Werken ähnlichen JU-
halks kaum sinden dürfte. Eine solche Anordnung scheint Neff-
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renten aber auch noch weiters ein Postulat einer gesunden Lo-

gik zu seyn, indem das Prinzip der einfachen, sowohl wie der dop-
pelten Verbuchung, als solches wenigstens, mit der speziellen Ein-

richtung der Bücher und den darauf bezüglichenBemerkungen
nichts zu thun hat, wiewohl es deren Kenntniß voraussetzt.

Unter so bewandten Umständen wird es denn daher auch dem

Verfasser möglich, auf dem engen Raume einiger Blätter (von S.

44 —- 49) die einfache, und auf einen verhältnismäßig nicht viel

größeren (von S. 50 —101) die doppelte Buchhaltung vollständig
abzuhandeln und an vielen Geschäftsbeispielen zu veranschaiilichen.——
Den Schluß des Ganzen bilden (von S. 101 —- 1·15) einige Ideen
des Verfassers als Vorschlag zur noch größererVereinfachung des

Verbuchungsgeschäfts. Ein nach diesem Vorschlage durchgeführtes
Beispiel, welches der Verfasser zur Erprobung seiner Ansicht beifiigt
bestärkt Referenten in der Meinung, daß diese Winke jedenfalls
alle Beachtung verdienen. —-

Reserent, dem als ehemaligen mehriährigen öffentlichenLeh-
rer dieses Faches insbesondere nach dem hier hervorgehobenen
Gesichtspunkte, ein Urtheil hieriiber wohl zustehenldiirfte, nimmt

nicht den geringsten Anstand, dieses Lehrbuch als eine sehr verdienst-
liche Leistung des Verfassers zu bezeichnen , und es den verehrten

Lesern dieser Zeitschrift recht sehr anzuempfehlem zumahl wenn sie
die Buchhaltungswissenschaft auf industrielle und gewerbliche Ge-

schäfte anzuwenden willens seyn sollten.-—
Der Styl ist corrert und fließend. Druck und Papier sind

ausgezeichnet zu nennen, nnd der Preis ist bei 15 Druckbogen und

mit Rücksicht auf die vorzügliche typographische Ausstattung nicht
über die Gebühr hochgestellt. Wünscht Referent dennoch, daß
bei .einer dernächstigenAussage auf eine Preiserniedrigung möglichst
Bedacht genommen werden möchte, so geschieht dieses lediglich blos

im Interesse der guten Sache, und in der Zuversicht, den Verle-

gek durch eine allgemeine Verbreitung dieses nützlichenBuches da-

für reichlich entschcidsgt zu sehen.—-

Prag im Dezember 1841. Prof. Dop p ler.

Die geometrischenConstructionen der ebenen und konischen
errentrischen Rad- und Zahn -Curven.

Für den Selbstunterricht von Theodor Schönemann. Mit
3 Steindrucktafeln. Berlin, Verlag von Veit ec- Comp. 1842.

Bei der immer häufigerwerdenden Anwendung der ertentri-

schen Räder,als höchstbrauchbarer Mitteltheile der Maschinen ist
eine gründliche und umfassende Anleitung zur Eonsirurtion dersel-
ben nachgerade zu einem wahren Bedürfniße der Gegenwart ge-
worden. Eine Theorie derselben, soll sie in ihrer ganzen Allgemein-
hekt aufgestellt UUV in aller Strenge durchgeführtwerden, erheischet
indesseneinen so-großenAufwand mathematischer Kenntnisse, selbst
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aus dem Bereiche der höherenAnalysis, daßeine solchefür Verhält-
Uißmiißignur sehr Wenige verständlichseyn würde. DissistOFaber

eben nicht, was den Anforderungen der Jetztzeit gtUUgM konntes

Die ausübende Technik hat so zu sagen ein Recht zu verlangenzdaß
ein für sie so hochwichtiger Gegenstand ihr näher gebracht- UND denjeni-

gen Vorkenntnissen zugänglichgemacht und aufgeschlossenwerde, die

man bei ausübenden wenn gleich dirigirenden Mechanikern vorauszuse-
tzen füglich berechtiget ist. —- Der Verfasser des vorstehenden Werkes

verspricht dieses nun laut Vorwort zu leisten, und es kann demnach für
einen Referenten desselben keine Frage mehr seyn, aufwelchen Stand-

punkt er sich bei einer allenfallsigen Beurtheilung zu stellen habe?—-·
Das oben angezeigte Werkchen, nur etwa 6 Druckbogen stark-

zerfüllt seinem Inhalte nach in zwei Abtheilungen oder Capitel,
von denen das erste (oon S. 8—33) in 10 Paragraphen die Theo-
rie der Drehungscurven, das zweite (von S. 34-75) aber in 16

weitern Paragraphen jene der Zahncurven nebst den sich hieraus
ergebenden Constructionsweisen sich zum vorzugsweisen Gegenstand
der Untersuchung gemacht hat. —Der Verfasser, von der wohl nicht

zu bestreitenden Behauptung ausgehend, daß eine ungeschiniilerte
oder ungeschwöichteUibertragung der Bewegung von einer Radcurve

auf die mit ihr in Wechselwirkung tretende zweite nur unter der

Voraussetzung geschieht, daß die beiderseitige Berührung stets auf
der gemeinschaftlichen Centralen d. i. auf der Verbindungslinie der

beiden Drehungsrentra vor sich gehe, beginnt seine eigentliche ma-

thematische Untersuchung (S. 9) mit der Beweisführung, daß bei

allen Curven, mit alleiniger Ausnahme derjenigen, die auf der Cen-
trale etwa senkrecht stehen, diese Forderung nur in dem Falle als

eine möglicheerscheint, wenn in demselben Zeitintervall beiderseits
gleichlange Curvenstücke durch die Centrale gehen und umgekehrt.
Durch einige Beispiele von congruenten Ellipsen, Hyperbeln und

Parabeln, die sich nach diesen Bedingungen peripherisch auf einan-

der abwiilzem sucht der Verfasser das Gesagte dem Leser und zwar

nicht ohne Erfolg zu veranschaulichen. Hierauf schreitet der Ver-

fasser zur Auflösung der sehr wichtigen Aufgabe, für eine gegebene
Drehungscurve und bei gegebenen beiden Drehungscentra, die zwei-
te entsprechende Drehungsrurve zu finden. Es geschieht dieses je-
doch nicht durch Aufstellung ihrer Gleichung, welches nur fast in

theoretischer Beziehung allein von Interesse wäre, sondern seine Ab-

sicht hierbei ist, für jeden beliebigen Punkt derselben den entspre-
chenden Krümmungsradius zu bestimmen. Indem er dadurch un-

Uökbigen Schwierigkeiten des Calculs ausweicht, genügt er in jeder
Vizsphlmg den Bedürfnissen der Praxis. Denn die so gewonnenen

KküMMUUgstkm setzen ihn in den Stand, die betreffenden Rad-

undZathurven als sogenannte Korblinien d. i. als aus einzelnen
Kreisbiigenzusammengesetzte Linien mit einem beliebigen Grad von

AmIaherungzu ronstruiren. .

Dieser und mehreren anderen Untersuchungen ähnlicher Art

folgen wieder mehrere Beispiele über errentrische Kreisscheiben und
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über solche von logarlthmischer Spiralkriimmung. Das zweite Ca-

pitel befaßt sich zunächstmit der Untersuchung der Eigenschaften und

der Consiruetionsmethoden der Zahncurven selbst, und dehnt die bis

dahin nur in der Ebene geführten und gepflogenen Untersuchungen
auch noch auf den Raum und namentlich auf die-Darstellung und

Construrtion der konischen ercentrischen Rad- und Zahnrurven aus.-—-

Aus dieser, wenn gleich nur summarischen Uibersicht des Inhalts
dürften sich die verehrten Leser dieser Zeitschrift wohl schon ein ziem-
iich richtiges Bild von dem Gange und der Richtung, welche ge-
nannte Abhandlung einschlägt, zu entwerer vermögen; und da es

hier kaum zulässig erscheint, in eine ganz spezielle Beurtheilung
sämmtlicher darin enthaltener Sätze und Behauptungen einzugehen:
so möge es Referenten wenigstens gestattet seyn, dem bisher Gesag-
ten nur noch einige allgemeine Bemerkungen schließlichbeizufiigen.—-

Was zuvörderst die Methode der Darstellung anbelangt, so
ist sie gleich jener vieler anderer neuerer Werke fiir eine Modifica-
tion des alten geometrischen Verfahrens zu halten, und demnach

vorzugsweise synthetisch. Der Calcul bewegt sich fast ausschließlich
innerhalb des Gebieths der Elementar-Mathematik, und selbst dort,
wo die Zuziehung einiger höherer Lehren als unausweichlich erscheint-
bezieht sich diese fast nur auf die allereinfachsten Fälle der Differen-
zial- und Integralrechnung, —eine Kenntniß die, kann sie auch noch
nicht allenthalden bei der Mehrzahl der Leser mathematischer Werke
als eine bereits angeeignet voraus gesetzt werden , der allgemeinen
Verständlichkeitdieser Abhandlung hier insbesonders deshalb wenig
Eintrag thun dürfte, weil hierbei höchstens nur Sätze von einer

mehr untergeordneten Bedeutung in Betracht kommen. — Der Ver-

fasser hat sich daher unstreitig ein Verdienst um die weitere Ver-

breitung einer für die Praxis so wichtigen Kenntniß erworben, und

Referent nimmt daher auch keinen Anstand, auf diese in mehrfa-
cher-Weise gelungene literiirische Leistung des Verfassers aufmerksam
zu machen. Vielleicht findet der Verfasser in dieser Verdienten An-

erkennung die Aufmunterung, bei sich darbiethender Gelegenheit die-

sen Gegenstand einer noch populärern Bearbeitung zu unterziehen,
als er es im vorliegenden Werkchen beabsichtigt zu haben scheint. —

Papier und Druck sind gut. Es gibt aber nebst diesen noch eine

wesentliche typographkscheRücksicht, die das Lesen eines Werkes-
wenn sie beobachtet wird, angenehm macht und das Verstehen dessel-
ben ungemein erleichtert. Bei mathematischen Werken ist dieses die

geflillige und richtige Darstellung der Formeln mittelst eines zweckmä-
ßigenLetteknsatzes durch Beachtung derjenigen Gesetze, welche Symme-
trie Und berkömmlicherGebrauch vorschreiben, (die Erponenten mit
kleinern Lettern als ihre Stammgrößen, der Zähler eines Bruches in

der-Mitte des zugehörigenBkuchstriches u.s.w.) —Die betreffende
Officin wird daher das Lesepublikum nicht weniger wie den Verfasser
verbinden, wenn sie diese Bemerkungen des Referenten beachtend,
dem Guten hinfiir das Beste hinzuzufügenbestrebt seyn wird. —

Prag im Jiiner 1842. Prof. Do p pler.
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Die Steinkyhlem ihr Werth und ihre Wichtigkeit
Im Allgemeinen, und ihre Verbreitung in Bohmenz

Von F. X. M. Lippe.

Wennwir dieMaterialien betrachten, welche der Mensch zur Be-

stjedlgmjgseiner Bedürfnisse aus der Hand der Natur erhält, so
durfte nächst denen- welche unmittelbar zu seiner Nahrung, Beklei-

dUUg Und Wohnung dienen, kaum eines von größererWichtigkeit
sichfinden,als das Brennmaterial. Juden kälteren Gegenden der
Erde gehortes zu den unentbehrlichen Lebensbedürfnissenund nur

durch fernenGebrauch war es möglich,daß sich das Menschen-
geschlechtuberalleZonen des Erdballs verbreitert konnte. Das
Brennmaterial ist jedoch nicht blos wesentliches Bedürfniß zur

Erhaltung des Menschengeschlechtes,es ist zugleich die eigent-
llckkeUnd ersteGrundlage zu feiner Civilisation5 ohne Feuer
kelU e Kunst e; dieß ist gewiß eine ganz allgemein anerkannte

Wahrheit, welche keines Beweises bedarf. Der göttlicheFunke,
welchenPrometheus nach der sinnreichen Mythe der Alten vom

Himmel holte, um das Menschengeschlechtden Bewohnern des

Olymps»gleichzumacheu,haftet am Brennstoffe und würde ohne

dresywædekerloschen seyn; ohne dieses herrliche Geschenk der

allSUUgenNatur würde der Mensch sich wohl nicht viel über das

Thlekkelcherhoben haben, zu dessen Beherrscher er vom allmäch-

USM Schöpfer aller Wesen bestimmt ist, welchem er als solcher
Mcht sowohl voran als Vielmehr gegenübersteht.

Unter den mancherlei Naturprodukten, welche als Brenn-
V e dienen, nehmen die, welche das Mineralreich zu diesesn

Zwecke liefert, in vieler Beziehung den ersten Rang ein.« Sle
sind zwar nicht so allgemein verbreitet als die Brennmaterialien
des Pflanzenreiches, finden sich dagegen in vielen Gegenden dek

Mittbeilungen d. böhm. Gew. Ber» n. F.2. Jahtgs 18420 7
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Erde in erstaunlicher Menge. Der Einfluß, welchen ihre Gewin-

nung uud zweckmäßigeVerwendung auf die Kultur, den Wohl-
stand und die Macht der Nationen äußert, welche sich im Besitze
solcher Brennstoffe befinden, ist fast unermeßlich;sie sind die ei-

gentlichen Grundlagen erhöhter und fortwährend steigenderAus-

bildung der Gewerbe und Künste, auf ihnen beruhen die erstau-
nenswerthen Erscheinungender Riesenfortschritte im großenGe-
biete der Technik, welche den vorherrschenden Charakter unserer
Zeit bilden. Durch zweckmäßigeVerwendung des Mineralbrenn-

stoffes haben sich Kultur und Intelligenz vieler Nationen, beson-
ders seit dem Beginnen des laufenden Jahrhunderts auf eiue

Weise entwickelt, wie sie die Geschichte früherer Jahrhunderte
kaum ahnen läßt. Der Mensch hat sich zum Meister von früher
kaum bekannten Naturkräften gemacht, welche nun zur Bewegung
von Werkzeugen aller Art dienen, von der Mühle- Welche das

Getreide in Mehl umwandelt, bis zur Maschine, welche die
Baumwolle zum feinsten Garne spinnt, welche das Metall zu
Münzen prägt und in andere beliebige Formen gestaltet, oder

Geistesprodukte durch die Presse in solcher Menge vervielfältiget,
daß sie in der kürzestenZeit ganzen Nationen theilhaft werden.

Schiffe legen ihren Laus auf Strömen und auf dem Weltmeere,
von Wind und Wellen unabhängig in dem dritten Theile der

Zeit zurück,welche der beste Segler zu demselben Wege nöthig
hat; Reisen zu Lande, welche sonst Wochen von Zeit erfordern,
werden auf Tage und Stunden abgekürzt,ja selbst die unsiche-
reu Regiouen der Atmosphäre,scheint es, wird der kühneSterb-

liche noch besiegen und nach Willkühr beschiffenöexDie Grund-

lage der Kraft, welche alle diese Wunder der neuesten Zeit
vollbringt, ist hauptsächlichder im Innern der Erdrinde verbor-

gene Brennstoffz aus ihm entwickelt sichdas Lebensprincip, wel-

che jene Kraft in Thätigkeitsetzt. Der Brennstoff des Mine-

ralreiches ersetzt nicht nur in allen Fällen die Breuumaterialien
des Pflanzenreiches zur Hervorbriugung von Wärme für alle

Zwecke der Haushaltung und der Industrie; er liefert auch Ma-

terial zur Beleuchtung und erspart eine Menge theurer Stoffe
des Thier- und Pflanzeureiches, welche sonst für diesen Zweck
verwendet werden, welche nun auf andere Weise zu einem hö-
hern Werthe gebrachtwerden können, oder statt deren der Land-

wirth andere werthvollere Stoffe seinem Boden abgewinnen kann.

Eisen und andere Metalle werden durch Brennstoffe des Mine-

ralreiches in größeren Massen und zu niedrigeren Preisen er-

zeugt, als es durch die Schmelzarbeiten mit Holz möglich ist.
So unterstütztund fördert ein Industriezweig viele andere, indem
er ihnen den Rohstoff zu weiterer Verarbeituug, zur Darstellung
von Maschinen und Werkzeugenaller Art durch dieselben Kräfte

z

—-

««)Bekanntlich füle der LUftschifferEreeu sein Malen mit Steinkohlengas.
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bekbeifcksasshwelche bei weiterer Veredlimg anderer Stoffe zU
den mannigfaltigsten Jndnstrieprodiikten thätigsind.

o
«

England verdankt seine Größe im Gebieteder Jndustkle
und des Handels, welche Alles übertrifft, was die Geschichteder

Völker alter und neuer Zeit aiifznweisen hat, hauptfnchllch«den

Steinkohlen, womit die Natur einige Landstriche Großbritan-
niens aber auch in einem Maße gesegnet hat, wie solches zur
Zeisi fast in keinem andern Lande bekannt ist. Dieser Naturschatz
Und seine zweckmäßigeVerwendung sind die Grundlage der po-
litlschkn Größe dieses Staates, die Quelle seiner Macht, durch
welche er die Welt zii beherrschen droht; einer Macht, welche
nurn durchEntwicklungnnd Ausbildung ähnlicher Kräfte siegreich
bekampit werden kann; gegen welche ein Gegengewicht nur in

denselben Mitteln zu hoffen ist, welche dort die erste Bedingung
derselbenbilden. Diese Mittel anfziisuchen nnd auf ahnllche
Welse zu verwenden wird das Einzige seyn, womit andereStaa-

ten die Gefahr, wenn nicht einer gänzlichenUnterjochung doch
einer zinsbaren Abhängigkeitmit Erfolg abwehren können »k).
Glücklicherweiseist dieser Gegenkampf schon siegreich eröffnet-
denn auch in Belgien, in Frankreich nnd in einigen Staaten
Teutschkandsist der Brennstoffdes Mineralreiches die Basis groß-
akkkgch täglich sich mehrender Industrie nnd des Nationalwohl-
standes, welchen diese unmittelbar in ihrem Gefolge hat. Doch
alles dieses sind Dinge, welche jedem Gebildeten zur Genüge
bekanntsind, welchedaher für den Zweck dieses Aufsatzes keiner
weiteren Auseinaiidersetzungbedürfen.

Geschichtliches und Statistisches.
Die Verwendungder Stein- und Bramikohlen als Brenn-

material fällt in die neueren Zeiten der Geschichte. Die Alten
kanntenzwar einige brennbare Mineralien, namentlich den Bern-
stein, das Erdöl, den Asphaltz die eigentlichen Kohlenarten und

V Der cNglischeFinanzminister Hu ski sso n sagte nach Beendigung der ZW-
ßen Kämpfe, welche zu Ende des vorigen und in den ersten Jahren dieses
Jahrhunderts die Welt erschiitterten ,

bei einer Gelegenheit im Hauseder

GEMEINER»Wenn ich ans den Kampf zurückblicke,in welchem wir durch
»ein Vierteljahrhundert gekämpsthaben, so kann ich mich nicht enthalten
«i5UiErklären, daß, wenn wir glorreich daraus hervorgegangen sind, wir

MS gänzlich dkn neuen Hilfsquellen zu verdanken haben, welche WANT
»Es-XIV geschaffen hat. Denn wenn diese nicht unserer Industrie und
»Unserem Reichthunie eine steigende, aber stets sichere Entwickelung gege-

.-ben hätten , so wären wir gezwungen gewesen, vor der Epoche- in wel-
«ch?1«!der Sieg unsere Waffen begünstigte,einen demüthigendenFrieden
«zU nnterschreiben«. Wo t tss große Erfindung wiirde ohne die Stem-
kphlknschwerlicheine so ausgedehnte Anwendung gefunden haben, dsese
slswksk durch welche sie belebt wird, jai vielleicht wäre sie VIW Vase
Mcht einmal gemacht worden.

7«
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ihre Verwendbarkeit scheinen ihnen jedoch nicht bekannt gewesen
zu seyn. Am frühestenscheint der Gebrauch der Steinkohleu in

dem heutigen Belgien und in England statt gefunden zu haben;
es ist interessant und lehrreich für andere Länder, die Zunahme
desselben von den frühestenbis in die neuesten Zeiten zu betrach-
ten. Wir sehen, daß es eine geraume Zeit erforderte, die Vor-

urtheile zu besiegen, welche sich ihrem Gebrauche entgegenstelltenz
die Schwierigkeiten zu überwinden, welche mit ihrer Auffindung
und Gewinnung verbunden sind; wir sehen ferner, daß ihr Ber-

brauch mit den Fortschritten der Jndustrie, deren Basis sie bil-

den, zunimmt nnd daß beide gegenwärtigwahrscheinlich noch
nicht ihre größte Höhe erreicht haben.

Bereits am Anfange des XllL Jahrh. ertheilte Heinrich Ill.

König von England den Bürgern von Newcastle die Erlaubniß,
Kohlen zu graben und im Jahre 1280 führte man schon aus den

Umgebnngen dieser Stadt eine ansehnliche QuantitätKohlen nach
London für die dortigen Schmiede und Metallarbeiter. Nicht
ohne Mühe gelangte der Verbrauch der Kohle in England bis

zur heutigen Höhe. Die Steinkohle hatte nicht nur gegen Unwis-
senheit, sondern selbst gegen Gesetze zu kämpfen, welche gegen
ihren Gebrauch erlassen wurden; sie mußte wie jede Neuernng
den Vorurtheilen des Jahrhunderts ihre Opfer bringen. Allge-
mein wurde das Gerücht verbreitet, daß der Rauch dieses Brenn-

stoffes der Gesundheit nachtheilig sey; das Geschrey ging so
weit-, daß das Parlament im Jahre 1316 den König um ein

Gesetz bat, durch welches der Gebrauch eines so schädlichenMas-

teriales verboten werden sollte. Eduard I. erließ den Wünschen
der Bittsteller entsprechend, ein Edikt, durch welches Jene zu star-
ken Geldstraer verurtheilt wurden, welche in Zukunftsich der

Steinkohlen bedienen würden, und im Wiederhohlungsfalle soll-
te nichts Geringeres als Niederreißen des straffälligenKamiues

erfolgen. Die Noth, die bittere Drängerin, zugleich aber auch

die Mutter der Erfindungen, half endlich die Vorurtheile besie-
gen; die Seltenheit und Theuernng des Holzes machte die Stein-

kohlen, den Verordnungen des Königs und den Anstrengungen
der damsahligen Polizey zum Trotze unentbehrlich. Man über-

zeugte sich von der Unschädlichkeitdes Ranches und nahm wahr-,
daß das neue Brennmaterial viel mehr Wärme gewährte, als

dgs Holz. Die englischeRegierung versäumte auch nicht, da-

rin, eine neue Quelle des Staatseinkommens zu finden. Zur
Zelt Cakls l( war der Gebrauch der Steinkohleu allgemein.

Nach den BerechnungenTaylor’s beträgt gegenwärtig der
Verbrauch der Kohle in England die ungeheure Summe 15,580,000
Tonnen = 282 Millionen Wiener Eentner. Die Kohleugruben
von Newcastlezdie ältesten nnd ergiebigsten des Landes liefern
allein jährlichüber 64 Millionen Wiener Centner Kohlen. Die

-·

sAusfuhr von Kohlen betrug nach Mac Cullochim Jahre 1826
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die Summe von 5,603807 Tonnen, = 101,653000 Wiener Cent-

nerz es beträgt somit die ganze Ausbeute an Kehlenmehr als

383 Millionen Wi-. Etr. Nach Campbell (Poliiie-al survey of

Here-it Brit-riss, Vol. Il. pag. 30.) und Edington (0ii the conl

Traute-, pag. 41) war der Verbrauch der Kohlen in London

im Jahre 1660 200000 Chaidrous
» 1670 = 270000 »

» 1688 = 300000 »

» 1750 = 500000 »

) 1800 = 900000 »

» 1820 = 1,327825 »

» 1837 über 1,6000()0 Chaldrons oder ge-
gen 38 Millionen Wr. Ctr.

·

Berechniingenüber den Inhalt der Kohlenlager Englands
haben gezeigt, daß bei dem ungeheuren gegenwärtigenVer-

brauche die Gruben in 2000 Jahren noch nicht erschopft seyn
werden. Durch die Kohlen werden unmittelbar in den Berg-
werkeu siind beim Transporte zwischen 160 und 180 Tausend
Menschenbeschäftigt;sämmtliche Dampfmaschinen EGroßbritam
niens ersetzen die Kraft Von 400,000 Pferden.

»

» ,Auf dem enropäischenContinente sind bis Jetzt hauptsach-
lich in Frankreich, Belg.ien, Deutschland und in der östekkelch’-
schen Monarchie reiche Ablagerungen von Steinkohlen entdeckt
und »ziirBenützunggebracht worden; auch hier ist ihr Verbrauch
erst M den neuesten Zeiten allgemeiner und verbreiteter gewor-
den; hauptsächlichin dem Maße, als-die auf dieses Breniima-

terialnbasirte Industrie sich hob und verbreitete; auch hier sehen
wir iiberall den Verbrauch im Steigen.

»

Jn Frankreich wurde bereits unter Heinrich IV. und Lud-

wig X1V. der Kohlenbergbaiidurch den Nachlaß des Zehnten er-
munteri, doch blieben diese Begünstigungenohne sonderliche Wir-

kung—,EigentlicherBergbaii aiif Kohlen begann erst im Jahre
17972-Un Jahre 1789 mit dem Anfange der französischenRevo-

liitioii betrug die Gesammtausbeute aii Kohlen nicht mehr als

2-50«00()()metrische Centner. Erst durch das Gesetz vom kZlken

Apkll 1810- durch Welches das unterirdische Eigenthum voni.Be-

sitze der Oberfläche geschieden und unabhängig erklärt wurde,
hob sich der Kohlenbergbau, so daß. im Jahre 1812 bekelks

8,200000 metr. Etr. Steinkohlen in einem mittleren- Preise von

1 Fr. 20 Cent. der metr. Etr. ausgebeutet wurden. Jm Jahre
1820 betrug die Ausbeute 9,374120 metr. Cir. bis zum Jahre
1830 stieg sie auf 15-965703 metr. Etr. und im Jahre 1837 be-
trug sie21,483571 metr. Etr. = 38,369657 Wr. Etr. Jn glei-
chFUDJa in noch höheremGrade stieg die Einfuhr von fremden
kohlen-aus England, Belgien und Rheinpreußen, deiin·im
J·ahke»1820wurden 2,809200; im Jahre 1830 6,309234 metr.

Ctko elngeführt, die Ausfuhr von Kohlen aus Frankreich ach
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siel in diesem Zeitraume Von 238,200 auf 1,075 metr. Etr. M)
Im Iahre 1835 waren in Frankreich 320 Gruben eröffnet mit
einer Oberfläche von 401,674 Hektaren = 1116,64tj489 Wieuer
Quadratklafter oder nahe an 44500 große Grubenfeldmaßenz
audeu Gruben arbeiteten 267 Dampfmaschinen mit 5,603 Pferd e-

krast und 17,44() Werkleute. Die Consumtion der Maschinen
und der Haushaltungen der Arbeiter ist in den Angaben der Aus-
beute nicht mit begriffen.

Die Ursache des steigendenBedarfes an Kohlen liegt zum
Theil in dem hohen Preise des Holzes, hauptsächlichaber in dem

Wachsen der Industrie und der daraus hervorgegangeneu ser-

mehrung der Dampfmaschinen, welche im Jahre 1833 bereits

20,000 Pferdekräfte ersetztenz ferner in der Verwendung der

Kohlen zur Beleuchtung und beim Hüttenwesem Dabei zeigt
sich das auffallende Verhältniß, daß der Preis der Kohlen in

eben dem Maße fällt, als ihr Verbrauch und die dadurch be-
wirkte Ausbeuteszunimmtz denn im I. 1819 war der Mittel-

preiå
des metrischen Centners 1 Fr. 8 Cent., im I. 1830 aber

97 ent.

Uiber die Ausbeute und den Verbrauch der Steiukohleu in

Belgien liegen uns keine numerischen Angaben vor. Nach dem

Diesimnsairo de Commeree sollen die drei großen Kohlenbassins
von Mons, Liittich und Charleroi 3,200,000 Tonn. = 57,152,()00
W. Etr. Kohlen liefern.

In Teutschland besitzen namentlich einige Provinzen des

Preußischen Staates große und ergiebige Ablagerungen von

Stein- und Braunkohlen , auf welchen ein musterhaft eingerich-
teter Bergbau im Gange ist.

Im I. 1838 lieferten an Steinkohlen Braunkohlen,
Schlesien . . . . . . 3,397,235 T.

Thüringen u. Niedersachsen 90,560 » 2,109,056 T.,
Westphalen . . . . . 4,98(),851 »

Rheinpreußen . . . . . 3,073,193 » 960,610 ».

Dies macht, die preußischeTonne zu 4 Pr. Etr. = 3,344
W. Ctr. gerechnet 88,662,798 Wiener Ctr. Steinkohlen und

10,264,962 Etr. Braunkohlen.
Von den Provinzen der Oesterreicli’scheiiMonarchie sind

die meisten von der Natur sehr reichlich mit Brennstoffen des Mi-

neralreiches gesegnet; unter diesen sollen hauptsächlichdie Koh-

lenablagerungenBöhmens nach ihren verschiedenen Verhältnis-
sen hier näher betrachtet werden.

Die ersten Spuren des Bergbaues auf Braunkohlen fin-

it) Diese Angaben sind entnommen aus Enqnete sur les Houilles, bekannt

gemachtVon Ministäre du Connnerce et des Travaux Imblics im Jahre
1833, dann aus dem Dictionnajre de Commerce et des Marclianclises,
Paris 1839.
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den «wir im J. 1550, die auf Steinkohlen im J. 158!),dochbe-

schränktsich ihr Verbrauch auf Schmiedefeuer und aill die Sud-

hüttender Alann- und Jitriolwerke Auf der HerrschaftRAP-
nitz wurde nach urkundlich-en Beweisenschon vor dem dreißig-
jährigenKriege Kohlenbergbau getrieben; die etwas»g(x«oßeke
Ausdehnung, welche dieser Bergbau im Anfange des 1,l.«5ahlsh0
hier und in Böhmen überhauptgewonnen hatteevvernichtete Je-
doch der dreißigjährigeKrieg, durch weichenUbskhauptaller

Bergbau in Böhmen zum Erliegen kam. Erst um die Mitte des
18. Jahrh. scheint dieser Bergbau wieder begonnen zu haben.
Die Kohlengrubender Herrschaft Radnitz sind wahrscheilillch
die ältesten seit jener Zeit bebauten »k) Die ekstPUaussicht-
lichenwissenschaftlichgeordneten Nachrichten uberdie Kohlenge-
birgt Böhmens gibt uns Rie pl in seiner Uibersichtder Stein-

kohlenbildungenin der Oesterreich’schenMonarchieim ,2. Bande
der Jahrbücherdes k. k. polytechnischenInstitutes in Wien,18,20.
Nach diesen betrug die Ausbeute an Schwarzkohlen im Pils-
ner und Rakonitzer Kreise im Jahre 1817 zusammen 660,000
Ctr., die an Braunkohlen im Leitmeritzer,Saazer und Clbogner
Kreise -590-000 Ctr. Nach den Ausweisen der Berggerichte be-
trug im J. 1840 die Ausbeute an Schwarzkohlen überhaupt
2,351,463 Ctr. die an Braunkohlen 1,678,476. Es istmithin im

Verlaufe von 23 Jahren die Ausbeute fast auf das vierfache ge-
stiegen, wovon die Ursache sowohl in den stets steigenden Holz-

. preisen und in der seitdem bedeutend vermehrteii Anzahl von

Dampfmaschinen und anderen Brennstoff bedürfenden Industrie-
werken, als auch in der ver-mehrten Anzahl von Kohlenwcrken
nnd ihrem zweckniäßigeremBetriebe zu suchen ist. Sicherlich hat
die Kohlenausbeute und der Verbrauch derselben mit der hier
angegebenen Zahl bei Weitem noch nicht die größte Höhe er-

rLicht«Die folgende von der,löbl. k. k. Kameral-Gefällen-Ver-
waltung mitgetheilte Uibersichtdes vom Ji 1830 bis 1839 M

Pkag cmit Ausnahme der Vorstädte und aller außerhalb den
Mauern liegenden Wohuplätze)eingeführtenBrennstoffeszeigt
uns die stete Zunahme des Verbrauches von Steinkohlen, sie
zeigt uns. auch, in wie weit der Verbrauch von Holz dadurch

vermindert wird.
Es wurden eingeführt

—-

lH Siehe Umrisse der Geschichtedes böhmischenBergbaues, von Grasen Kas-
var Ste-rn·berg. Sprach 1837. I. Bd. Il. Abtl). S. sQ—
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Hatte-e Weiches Hocz- Stein-

Jm Jahre Holz Holz kohlen kohlen
W. Klaft. W. Klaft. W. Ctr. W. Etr.

1830 11,314 45,78.3 1(),102 187,760
1831 4,766 41,253 8,863

"

188,182
1892 5,528 38,413

, 11,269 195,953
1833

.

5,184 4cs,190 10,196 202,021
1834 9,550 82,552 10,713 244,611
1835 3,815 41,150 12,098 264,311
1836 3,825 32,410 f11,877 285,519
1837 4,581 44,117 12,668 293,917
1838 5,307 41,063 12,667 339,209
1839 5,199 40,963 15,789 l433,117

Es ist aus dieser Tabelle ersichtlich, daß der Verbrauch
des Holzes sich zwar vermindert, aber in einem weit geringeren
Maße, als der Verbrauch an Steinkohlen zunimmt; denn wenn

die Holzkohlen ebenfalls zu Holz und zwar 3 Etr. = 1 Klafter
gerechnet werden, und wenn zur Ausgleichung der Differenzen
zwischen alljährlichekZufuhr und wirklichem Verbrauche immer
3 Jahrgänge zusammengefaßtwerden, so zeigt sichfür die Jahre
1830, 1831 und 1832 der Verbrauch von 52,478 Klafter Holz
und 191,968 Etr. Ste-inkohlen, für die J. 1837, 1838 und 1839
aber der jährliche Verbrauch von 51,646 Klaftern Holz und

355,414 Etr. Kohlen; es hat sich mithin in 10 Jahren der Ver-

brauch des Holzes nur um I-« vermindert, der Verbrauch an

Steinkohlen aber beinahe verdoppelt. Nehmen wir aber bei letz-
teren nicht die Durchschnittszahlen von 3 Jahren , sondern den

Verbrauch von 1830 gegen den von 1839, so zeigt sich eine Zu-
nahme von 1,3, welche durch die Zunahme der Bevölkerung so-
wohl als auch durch die Vermehrung von Feuerherden für Jn-
dustrialwerke erklärlich wird. So wie der Verbrauch, so ist anch
die Ausbeute in stetem Steigen begriffen; die in den folgenden
Abschnitten angeführtenVerhältnisseder Ausbreitung und Mäch-
tigkeit unserer Kohlengebirge, so wie die rasche Zunahme ,der
Ausbeute von einzelnen Kohlengruben unter Gestaltung günstiger
Verhältnissewerden hoffentlich jede ängstlicheBesvkgmß über
die Folgen allzu rascher Vermehrung der KohleUcOUfUMtiVU
gänzlichsberuhigen.

Chemische und physikalische Verhältnisse der
Stein- und Braunkohlen.

Von Mineralien, welche entzündbarund verbrennbar sind,
gibt es mehrere Arten im Mineralreiche, so weit uns dasselbe
bis jetzt beka1111t»ist;nicht alle aber dienen wirklich als Brenn-
material,. theils ihrer Seltenheit wegen, theils auch weil sie an-
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dever Eigenschaftenwegen nicht als solches verwendetwerden

können. Wir betrachten hier hauptsächlichdiejenigen Brenniiiate-

rialien des Mineralreiches, welche als solcheverwendetwerden und
beschränkenuns hier wieder auf die, welche unser Vaterland lie-

fert. Dieses sind die mancherlei Abänderungen von Steinko h.-

ceU- Unter Welchem Begriffe der Geognost alle Mineralien zu-

sammenfaßt, welche im Wesentlichen aus Kohlenstoff bestehen-
und schichtenweiseoder lagerartig im Innern gewisserBildungen
unserer Erdrinde vorkommen, deren Bildung daher eine bereits

abgeschlossenc,in sichVollendete ist. Eine andere noch fortdauern-
de, nicht in sich abgeschlosseneund nicht vollendete Bildung auf
der Oberflächeunserer Erde, der Torf, mag einer späteren Be-

trachtung vorbehalten bleiben.
Der Hauptbestandtheil der Steinkohlen ist KohlenstessxWel-

cherals solcher in möglichstreinem Zustande betrachtet, mit»dem
Kohlenstoffe der thierischen und vegetabilischenSubstanzen uber-

cinkömmt, wenn nemlich aus diesen Substanzen die anderen
Grundstoffe, welche im Vereine mit ihm die korganischeMaterie

bilden, abgeschieden sind. Jnnig beigemeiigt sind dem Kohlen-
stosse in den meisten Abänderungenvon Steinkohlen noch gewisse
flüchtigeBestandtheile, aus Kohlenstoff, Wasserstoff und Sauer-
stvff zusammengesetzt,welche beim Verbrennen der Steinkohle die

Flamme bilden; sie sind größtentheils harzartiger Natur- Und

werden mit dem Namen Bitumen bezeichnet. Unter man-

cherlei Gestalten kömmt diese Substanz auch für sich in größe-
rer oder geringerer Reinheit im Mineralreiche Fauch außerhalb
der Verbindungmit Kohlen vor, und läßt sich aus dieser Ver-

bindungabscheiden.Außer dem Bitumen halten alle Steinkoh-
len erdige Theilebeigemengt, in sehr verschiedenen Verhält-
nissen;sie,bleibennachsdein Verbrennen der Kohle als Asche zu-
ruck. Oft ist diese Beimengung erdiger Theile bei den Kohlen eine

sichtbare-danii ist die Kohle in höheremGrade unrein. Man

erfährt den Gehalt an Kohlenstoff und an flüchtigenbrennbaren

Bestandtheilendurch das Verkoaken oder die unvollständigeVer-
brennung im verschlossenenRaume. Diese Operation kömmt mit

der Verkohllmg des Holzes in Meilern oder anderen geschlosse-
nen Räumen ziemlichüberein; es wird nemlich der zur vollstän-

VISEU VekbkeUUUUgUbthige Luftng abgehalten und das zu ver-

kohlendeHolz oder die zu verkoakenden Steinkohlen werden ei-

Uek Hitze ausgesetzt, bei welcher sie ins Glühen oder Glimmen

Osmthelh the iU Flamme ausbrechen zu können. Dabei ver-

flxlchtigensich nun die harzartigen Theile der Steinkohle und

baden Mik,einemTheile des Kohlenstosses mancherlei liiftförmi-
se- wässerigeund theerartigeFlüssigkeiten,weiche bei schicklicher
VDVUchtUUggesammelt und benütztwerden können; was in dem
VerschlosseuenRaume zurückbleibt, nennt man Co azks (Kohks)
und den ganzen Vorgang das V erko ake n cnach der Wortbc-
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deutung VerkochenJ oder, mit einem unrichtigen Ausdrucke, das

Entschwefeln. Die Koaks enthalten nebst der reinen Kohle noch
ihre erdigen Beimengungen, welche dann beim vollständigen
Verbrennen als Asche zurückbleiben. Da bei diesem Vorgange
jedoch immer ein Theil des Kohlenstoffes der Kohlen sich mit

ihrem harzartigen Wesen verbindet, und die flüchtigenProduk-
te mitbilden hilft; so erhält man auf diese Weise nicht das Ver-

hältniß der ursprünglichenchemischenZusammensetzungder Stein-

kohlen, als welches nur auf dem Wege der eigentlichen chemi-
schen Zerlegung erforscht werden kann. Dergleichen chemische
Unkeksllchlmgemwelche von Karsten, Richardson und an-

deren bewährtenChemikern vorgenommen worden sind, haben
ergeben, daß die Steinkohlen in ihrer Elementarzusammensez-
zung iu quantitativer Hinsicht nach ihren verschiedenen Abän-
derungen sehr verschieden sind, im Allgemeinen aber aus 73,88
bis 96,02 Przt. Kohlenstoff, 2,94 bis 20,75 Sauerstoff, 0,44
bis 6,4l Wasserstoff und 0,1 bis 27,7 Asche bestehen. Die Asche,
oder der nach dem Verbrennen der Kohle zurückbleibendeerdige
Bestandtheil, ist ebenfalls nicht bei allen Kohlenabänderungen
aus denselben Stoffen zusammengesetzt; mehr oder weniger
kömmt sie in ihrer Mischung mit den verschiedenen Abänderungen
des Thones überein. Nach Karstens Untersuchungen besteht
die Asche der Steinkohlen aus 22,5 bis 90,3 Przt. Kieselerde, 3,9
bis 47,2 Thonerde, 0,9 bis 47,1 Eisenoryd, 0,2 bis 6,4 Kalk,
und 0,7 bis 6,6 Talkerde. Außerdem enthalten manche Stein-

-kohlenaschen auch noch Gyps und andere schwefelsaure Salze.
Die Kenntniß der Bestandtheile der Steinkohlenasche sind von

-Wichtigkeit, wenn die«Kohlen zum Eisenschmelzen oder zu an-

deren Metallazrbciten verwendet werden sollen, bei welchen die

Asche des Brennmaterials zur Schlackenbildung beiträgt; sonst
ist aber eigentlich blos die Kenntniß der Menge der Asche bei
der Verwendung der Kohlen zu berücksichtigen,weil diese Men-

ge aus die Hitzkraft der Kohle und somit auf den relativen

Werth verschiedener Abänderungenvon Kohlen Einfluß hat.
Wichtiger als die Kenntniß der chemischenZusammensetzung

der Steinkohle aus ihren Elementen ist für den Technikek- Wel-

cher zu seinen Zwecken der Kohle bedarf, die Kenntniß ih-
rer Hitzkraft und die der Produkte, welche die Kohlen bei der

vorerwähntenBehandlung der unvollkommenen Verbrennung
UTganz Oder größtentheils geschlossenemRaume bilden; denn von

dichl Verhältnissenhängt ihre Verwendbarkeit zu Vetschiedeneu
Zwecken und der relative Werth verschiedener Abänderungen
v.on»Kohle»ab.Bevor sich jedoch über diese Verhältnisse etwas

ansllhkeU laßt- ist es nothwendig, die verschiedenen Abänderun-
gen von Kohle zu betrachten, wie sie theils nach ihren äußern
oder physikalischenMerkmalen, theils nach anderen Eigenschaf-
ten sich unterscheiden lassen.
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Die S teinkohle, als eine eigene selbstständigeGattung
des Mineralreiches wird nach den physikalischen, unmittelbar
wahrnehmbar-en Eigenschaften in zwey Arten unterschledelhWO-

von die erste mit dem Namen harzlose Steinkohle be-
zeichnet, die andere aber h a r zig e S e i n k o h l e benannt wird.

Mit dem Ausdrncke harzlose Steinkohle gleichbedeutendsind
die Namen Anthrazit, Glanzkohle, Kohlenblende
und Stangenkohlez jedoch werden mit dem letztern nur
einige wenige Abänderungender harzlosen Steinkohle bezeich-
net- Welche sich dadurch von den übrigen unterscheiden, daß ih-
re Masse beim Zerschlagen in lauter kleine Stückchen zerfällt,
welche eine größere Ausdehnung in die Länge als in die Brei-
te und Dicke haben und daher Stängeln gleichen. Die viel
zahlreicheren Abänderungen der harzigen Steinkohle lassen sich m

zwey Abthcilungenbringen, welche durch die Benennungen B r a un-

kohle und Schwarzkohle unterschieden werden, obwohles

manche Abänderungenvon Steiukohlen gibt, welche in Beziehung
Auf ihre Eigenschaften zwischenausgezeichneten Braunkohlen und

Schwarzkohlen gleichsam in der Mitte stehen, und daher die her-
vorragenden Eigenschaften beider Abänderungen auf eine solche
Weise theilen, daß man sie weder zur Einen noch zur Anderen
mit Bestimmtheit zählen kann; daß man sie vielmehr mit den

Braunkohlen und den Schwarzkohlen zusammenfassen und alle

zusammen als Glieder einer Reihe von gleichartigen Wesen be-
trachten muß.

Die harzlose Steinkohle unterscheidet sich von den

zahlreichen Abänderungender harzigen Steinkohle durch ihren
eigeuthümlichenGlanz, welcher sich einigermaßendem Metall-

glanze nähert und deshalb, und weil er mit schwarzer Farbe
verbundenist, unvollkommener Metallglanz genannt wird; es

Ist der Glanz des sogenannten Schmiedesinters oder Hammer-
schlags- Welcher auf einem frisch geschmiedeteuEisen den bekann-

ten schwarzen Uiberzng bildet, nach dessen Wegschaffung durch
die Feile erst der eigentliche Metallglanz und die graue Farbe
des Eisens zum Vorscheine kömmt. Auch die Farbe der harzlo-
senSteinkohle ist nicht die reine kohlschwarze, sondern die etwas

ins Graue fallende sogenannte eisenschwarze, die Farbe des
mcht gesellten Schmiedeeisens. Diese beiden Merkmale sind es

hauptsächlich welche die harzlose Steinkohle schon im äußeren
Ansehen UUtekfcheideU. Jhr Bruch ist mehr oder weniger voll-
kommen muschlig (dem Glasbruche ähnlich) doch gibt es auch
Abänderungenwelche im Bruche schiefrige oder körnigeBeschaf-
fcpheikzeigen. JU ihrer Härte kömmt sie, wenn sie compact ist,
nnt den härtestenAbänderungender harzigen Steinkohle überein;
The»eigenthümlichesGewicht ist = .1·,40bis 1,48. Eine eigen-
thuInUche-VVU den compacten Glanzkohlen ganz verschiedene
Abanderunghinsichtlich seiner äußeren Merkmale ist Ver soge«
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nannte fa srige Anthrazitz diese harzlose Steinkohle ist aus

sehr zarten , leicht Von einander trennbaren Fasern zusammen-
gesetzt und daher weich und zwischen den Fingern zerreiblicln
welche sie leicht schwarz färbt. Sie hat einige Aehnlichkeit mit

einer aus sehr weichem Holze (etwa Weidenholze) erhaltenen
Kohle, sie ist deshalb auch mineralisirte Holzkohle ge-
nannt worden, obwohl sie mit dieser nichts gemeiii hat, als das

fasrige Wesen, dessen Zusammenhangaber noch viel lockerer ist
als bei den Holzkohlem

Wichtiger und auffallender jedoch, als die äußerlich wahr-
nehmbaren Unterscheidungsmerkmale,zeigt sich die Verschiedenheit
der harzlosen Steinkohle in ihrer chemischen Zusammensetzung
und beim Verbrennen. Die reinsten Abänderungen enthalten
07 Przt. Kohlenstoff und 3 Przt. Asche, welche ans Kieselerde,
Thonerde und Eisenoryd besteht; in den minder reinen Abände-

rungen besonders in denen von schiefriger Stnctur, denen er-

dige Theile oft sichtbar beigemengt sind, fällt der Kohlenstoffge-
halt bis zu 72 Przt. herab und in eben diesem Verhältniße steigt
der Gehalt an Asche. Sie enthält somit sehr wenig oder gar
nichts Von dem harzigen Wesen oder Bitnmen, ist deshalb sehr
schwer eutziindlich und brennt ohne , oder mit sehr schwacher,
bläulicher Flamme und ohne Rauch, läßt daher beim Verbrennen

auch keinen Geruch wahrnehmen. Sie kömmt in diesem Verhal-
ten ganz mit den, aus den harzigen Steinkohlen bereiteten Coaks

überein, aus welchem durch die nnvollstäudigeVerbrennung das

harzartige Besen ausgeschieden worden ist. Jm Ansehen aber

unterscheidet sie sich wesentlich von den Coaks durch ihre Dicht-

heit, sie ist auch noch schwerer entziindbar als die stets porösen
Coaksz ihr Verbrennen ist nur bei einem sehr starken, durch kräf-
tige Gebläse unterstützten Luftng möglich, ihr Gebrauch daher

sehr eingeschränkt.Selbst die lockere fasrige Abänderung,wel-

che gewöhnlichmanchen Abänderungender harzigen Steinkohle
beigemengt ist, verbrennt nur sehr schwer, verursacht jedoch bei

diesen gerade keinen Nachtheil, im Gegentheile scheint sie das

leichte Zerbersten der Kohle bei ihrer Erhitzung, und dadurch ihr
rascheres Verbrennen zu bewirken. Bei sehr häufiger Beimen-

gung verhindert der fasrige Anthrazit das Zusammenbacken der

glühendenKohlen, welches eine unerläßlicheBedingung zur Bil-
dung brauchbarer Coaks ist.

Die zweite Art von Steinkohlen, die harzige Stein-
ko h le ist die, welche in einer zahlreichen Menge von Abände-

rungen bei Weitem häufigerim Mineralreiche verbreitet ist, als
die vorerwähnte; diejenige ferner, welche, je nach den verschie-
denen Eigenschaften dieser Abänderungen,vorzugsweise zu allen
technischenZwecken verwendbar ist, welche daher auch eigentlich
Steinkohle genannt wird. Ihre zahlreichen Abänderungen
lassen sich, wie schonerwähntwurde, in zwei Abtheilungen brin-



103

gen, welche nach ihren ausgezeichneten Eigenschaften,wie,sie
ilch an den in Böhmen einheimischeiiKohlen zeigen, sich leicht
von einander unterscheiden lassen.

A. Die Schwarzkohlen.
Sämmtliche Abänderungendieser Abtheiliing haben eine

rein schwarze Farbe, mit größerem oder geringerem Grade von

Fettglanz (dem Glanze des Harzes oder eines mit Firniß be-

strichenen Körpers ähnlich), auch die Farbe der fein zerriebe-
neii Kohle ist schwarz. Jhr Bruch ist mehr oder weniger voll-
kommen niuschligz jedoch ist diese Beschaffenheitdes Bruches in

Folge der schiefeigenStruktur, welche ihnen ineistenseigeuthüm-
llch ist, oft nur in kleinen Parthien wahrnehmbar. »Siesindmehr
spröde als milde, mehr oder weniger leicht zerreiblich in Folge
stärkerenoder geringeren Zusammenhangesz eben fv Ist lhre
Härte verschieden, die härtesten und dichtesten sind so·hartals

die harzlose Steinkohle, größtentheils aber ist ihre Härte ge-

ringer, etwas größer als die des Gypses oder Steinsalzes aber

geringer als die des Kal«ksteines. Das eigenthümlicheGewicht
ist «l,27 bis 1,4.2. Nach Maßgabe der Verhältnisse des Bruches,
der Struktur, der größeren oder geringeren Festigkeit, so wie
nach dem verschiedenen Verhalten, welches die Abänderungen
der Schwarzkohle beim Verbrennen und Verkoaken zeigen , wer-

den sie mit verschiedenen Namen belegt. Die wichtigsten be-

sonders benannten Abänderungensind:
ei) Die S chieferkohle. Sie zeichnet sichdurch etwas

dick und gradschiefrigeStriiktur aus, in welcher sie häufigZwi-
schenlagenvon dem oben erwähnten faserigeni Anthrazit enthält,
außerdemist sie stets rechtwinklich auf die schiefrigeStructur

zerkluftet, so daß sie sich leicht in wiirfelähnlicheBruchstückezer-
schlageuläßc Diese Zcrkiiifmugsfliicheusind gcwdhuiich mit ei-
nem sehr dünnen Anflnge von weißer oder ochergelber erdiger
Substanz (Tl)on nnd Eisenocher) seltener von Schwefklkics- noch
seltener-vom antimouhaltigen Schwefelblei überzogen.DieKoh-
Ic bcsitzkauf frischen Bruchftächen starken Glanz und ist oft leb-

llaft bunt angelaufen. Die Schieferkohle enthält um so weni-

ger erdige Theile, je vollkommener die schiefrige Struktur und

Je höher der Grad des Glanzes ist. Bei dickschiefrigerStruktur,
großmuschligemBruche nnd geringerem Glanze ist der Gehalt
an erdigen Theilen größer; bei vollkommen schiefrigerStriiktur

sind diese oft in dünnen Zwischenlagensichtbar beigemengt und
bei einigerAufinersanikeit leicht zu erkennen. Auch besitzen solche
Unreine Kohlen gewöhnlich ein größeres eigenthümlichesGe-
Wlcht, welches sich schon durch die Gefühlswage der Hand zu

ePROer gibt. Die Schiefekkohie bildet die Haupt-nasse der

-bPhUIlfcheiiSchwarzkohlenlager im Königgrätzer, Rakonitzeh
Berauner, Pilsner und Klattauer Kreise; einige andere Ab-
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änderungen der Schwarzkohle kommen nur hie und da mit der

Schieferkohle in geringer Menge vor, diese sind:
l-) D i e Pechkohle. Sie zeichnet sich durch ihren starken

Fettglanz auf ihrem flachmuschligen Bruche aus, welchen sie
nach allen Richtungen zeigt, so daß von schiefriger Strnktur

nichts wahrzunehmen ist. Sie findet sich in Böhmen nnr an

einigen Orten in dünnen Flötzen zwischen der Schieferkohle,
hauptsächlichin der Kohlenablagerung bei Radnitzz da diese
Flötze gewöhnlichnur einige Zoll mächtig sind, so lohnt es nicht
der Mühe, sie besonders anszuscheiden. Jn andern Ländern bil-
det sie eigene Lager im Steinkohlengebirgez ein großer Theil
derselben gehört jedoch, wenigstens nach geognostischenVerhält-
nissen zu den Braunkohlen.

c) Die Blätterkohle, eine sehr dünnschiefrige, fast
blättrige Kohle, welche sehr leicht»verwittertaber gut brennt; sie
kömmt auf den Kohlenlagern bei Zebrak vor, gegenwärtigkennt

man sie nicht weiter unter den böhmischenKohlen. Eine andere

Abänderung der Schwarzkohle, welche bisher der Beobachtung
der Mineralogen entgangen ist, bezeichnen wir hier mit der Be-

nennung
J) Elastische Kohle. Sie hat nur einen geringen

Glanz, eine ins Graue und Braune fallende schwarze Farbe,
eine höchstdünnschiefrige,fast blättrige Struktur, läßt sich nach
dieser in beliebig diinne Platten spalten, welche einen bedeuten-

den Grad von Zähigkeit und bei sehr geringer Stärke elastische
Biegsamkeit besitzen, wie dünne HolzspänchemSie ähnelt eini-

germaßen dem bituminösenHolze der Braunkohlen, da die schief-
rige Structur nach ihrer Zartheit mit der Faserstructur des Hol-
zes nahe übereinkömmtz man entdeckt jedoch mit bloßem Auge
auf den schiefrigen Flächen eine zahllose Menge von organischen
Resten, theils des Thierreiches, theils des Pflanzenreiches, wel-

che zum Theile metallischen Schimmer und dunklere Farben mit

stärkt-rein Glanze zeigen als die Hauptmasse. Sie brennt an

einer Kerze entzündetmit großer hellgelber, stark rnßender Flam-
me, gleich einer Fackel und hinterläßt einen schwarzen zaktkUW
gen Rückstand, welcher dann im Kohlenfeuer bei gutem LUszUge
langsam zu weißer Asche verglimmt, ohne dabei die Gestalt des

angewandten Stückes merklich zu ändern. Sie wird m der Ge-

gend ihres Vorkommens zur Beleuchtung verwendet, ausdieselbe
Art, wie zu demselben Zwecke in manchen Gegenden Böhmens
das harzige Kiefernholz gebraucht wird. Sie verwittert nicht
und da sie sich in beliebig dünne Platten von mehr als eitlen
Quadratschuh - läche spalten läßt, so dürfte sie sich zur Beda-
chnng solcher

,

ebäude eignen, bei welcher Feuersgefahr ihre
Anwendung nicht verbietet; wenigstens dürften solche Dächer
eben so leicht als Schindeldächer,dabei aber dauerhafter und

wohlfeiler seyn. Diese merkwürdigeKohlenabänderungfindet
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sich als oberste yzSchiih starke Schichte eines gegen 3Sch11h
MächtigenLagers von Schieferkohle, nnd zwar desjnngstchVdrr

Obersten in der im Rakonitzer Kreise weit verbreitetenKohlen-
formation. Andere Arten von Schwarzkohle mogen, da sie m

BöhmenUichtvorkommen, hier nur kurz erwähnt werden.

e) D ie Grobkohle, sie zeichnet sich durch unvollkom-
men schiefrigeStrnktur und kbrnigen Bruch aus, ist schwerer als

die Schlrfrrkohle, daher auch nnreiner.

k) D ie Rußkohle, sie hat ihrenNamen von ihrem lot-

kcreU Zusammenhangeerhalten, vermöge welchem sie leicht zer-

rribkich ist und absärbt , sie findet sich unter andern bei Rossitz in

Mähren.

g) D i e K än n e lk o hle Wandle Coal, Kerzenkoth Wird

von den Mineralogen ebenfalls den Abänderungen der Schwarzkoh-
le beigezählt,sie scheintjedoch ausschließlichin England vorzukom-
men; sie hat ihren Namen von dem Gebrauche, welchendie ar-
mere Klasse von ihr zur Beleuchtung macht. JU PlrfrrPfötc-
hung kömmt sie mit der vorher angeführtenelastischenKohle
überein, hat aber sonst im Aeußern keine Aehnlichkeit damit,
denn sie ist nicht schiefrig, sondern dicht im Briiche,1111d,hakbe-

deutenderen Glanz, zeigt keine orgaiiischeReste, springt in lang-
wiirfliche Stücke.

Andere Abänderungen der Schwarzkohle sind in den Ge-

genden ihres Vorkommeiis noch mit anderen Namen belegt wor-

den, doch wurden diese nicht in die Systeme der Mineralogeii
aufgenommen , auch sind diese Benennungen nicht auf äußerlich
wahrnehnibare Unterscheidungsmerkmalegegründet; hieher gehö-
ren die Splintkohle, Charrykohle, Cukingkohlen. a. in England,
die Flenukohle im Liittich’schen,die Schniiedkohle n. dgl."

»

Wichtiger als die angeführtenVerschiedenheiten sind sur
den TrchUiker jene, welche sich beim Gebrauche der Kohlen erge-
ben, siir welche man jedoch keine nur einigermaßenzuverlässige
und durchgreifende äußere Merkmale aiiffinden kann, bei denen
man vielmehr durch Jersuche selbst, die jedoch ohne SchwlsrlR
keiten zu veranstalten sind, die Unterschiede aufzusuchengenothsp
get ist; diese betreffen die Fähigkeit zu verkoaken und die Hitz-
kraft der Kohlen.

·

Das Verkoaken der Kohlen beruht ans der Eigenschaft,
beim Verbrennen weich zu werden, sich aufzublähenund vor dein

völligen Verbrennen zu einer porhsen schwamniartigen Masse zu

crstarrrnz wird diese Masse vor dem völligen Verbrennenaus

dem Feuer genommen, oder wird es zu gehöriger Zeit unter-
brochen oder durch abgehaltenen Luftzug verhindert- so rrhaFt
mkIUCoaks. Die porbse Beschaffenheit erhalten diese durch die
flplchtigenSubstanzen, welche sich aus dem durch die-starkeCr-

Vltzlmgzersetzten harzartigein Wesen bilden und theils iii Dampf-
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form theils als Gasarten entweichen, wobei die teigartig wei-

che Kohle aufgebläht wird.
,

Die Koaks kommen, wie schon angeführtwurde, in allen

wesentlichen Eigenschaften, die Porosität ausgenommen, mitder

harzlosen Steinkohle überein; doch liegt ein wesentlicher Unter-

schied in der ursprünglichenBildung beider, denn die harzlose
Steinkohle hat nicht ihr Bitumen verloren, sondern sie ist ohne
dasselbe gebildet worden. Doch kommen in einigen Gegenden na-

türliche Koaks vor, welche durch Erdbrände aus harzigen Stein-

kohlen entstanden sind, sie zeigen die Porosität der künstlichen
Koaks in hohem Grade; dergleichen sind von H äring in Ty-
rol bekannt. Nicht alle Steinkohlen bilden gute Koaks, denn

obwohl aus allen sich die harzartigen und flüchtigenBestandthei-
le auf die angegebene Weise austreiben lassen, so werden doch
nicht alle Kohlen dabei weich; sie blähen sich daher nicht alle

auf und backen dann auch nicht zusammen. Jm Gegentheile ha-
ben sehr viele Schwarzkohlen die entgegengesetztenEigenschaften;
sie zerbersten nemlich beim Entzünden in kleine Stücke, welche
sich nicht aufblähen und nicht zusammenbacken, daher keine

brauchbaren Koaks liefern. Man nennt die ersteren Backkoh-
len, auch wohl, da sie sich vorzüglich für Schmiede eignen,
Schmiedekohlen, die andern aber Sandkohleiy trockene oder ma-

gere Kohlen. Beide Arten, die trockene und die Backkohle fin-
den sich unter den bbhmischenSchieferkohlen.

Noch eine Art Von Kohle, die Sinterkohle, welcheibeim
Verbrennen nicht aufschwillt, sondern zu Klumpen zusammen-
sintert, scheint in Böhmen nicht vorzukommen. Die trockene Koh-
le eignet sich mehr für den Hausgebrauch , für Herdfeuer, die
eine lebhafte Flamme erfordern; die Backkohle verstopft gern den

Rost des Herdes, welches durch gehöriges Lüften desselben mit
dem Schüreisen verhindert werden muß.

Jst die Kohle während dem Verbrennen wieder starr ge-
worden, also die Koaks bereits gebildet, so brennt sie dann bei

gehörigemLuftzuge ohne weitere Flammenbildung fort, hält da-

her die Hitze sehr lange nach, was bei der trockenen Kohle we-

niger der Fall ist; diese ist zu allen Zwecken, wo die Wirk-

samkeitder Kohle auf einer lebhaften Flamme und leichten Ver-

breunlichkeit beruht, der Backkohle vorzuziehen.

(Fortseizung folgt.)

—
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Nähere Prüfung der bis ietzt in Anwendung ge-
brachten Wiethvden zur Erzeugnn des kohlenfaiiren

Natrons (Soda .

Von Ernst Fried. Anthon ,
Director zu Weisgriiin

(Schiusi. O)

XXllL Prückner’sche Methode aus Glaubersalz,
Kohle und KupferoxpVO

Das Verfahren von Christ. Phil. Pkückner, wofür
derselbe von der kaiserlichen Akademie der Wissenschako M Pf-
keksbukgM Folge einer von ihr gestellten Preisskagc de Pkels
von 100 Dukaten erhielt, besteht darin, daß das Glanbersakz
VUkchGlühenmit Kohle in Schwefelnatrinm umgewandelt und

dann durch Kupfcroryd in Aetznatron nnd Schwefelsllpchzer-
legt werden soll. Was die Verhältnisseanbelangt, so glbt Pkuckk
ner an, daß das wasserfreie Glaubersalz mit dem sechstenTllelk
gröblichemKohlenpulver zu mischen sey nnd auf 100 Gewichts-

theile wasserfreies Glaubersalz 60 Gewichtstheilc Knpferoryd an-

zuwenden komme, woraus 57 Gewichtstheile trockenes Aetznatron
erhalten werden solleu, welchem nur 6-— 8 Procent Glaubersalz
bclgemischt seyen, die aber durch kohlensauren Baryt entfernt
werden können. Das hierbei abfallendeSchwefelkupfer soll nach
Pruckner dann zur Darstellung von Kupfcrvitriol verwendet

WctdckdUnd als solcher verwerthet oder daraus das Kupfer durch
metalllsches Eisen niedergeschlagennnd dann durch Glühen wieder

in Oryd umgewandelt werden. Die Schwefelsäure des Glaubersal-
zes gebt also nicht nutzlos verloren, sondern wird als Kupfcrvi-
triol oder schweselsauresEisenorydul, (Eisenvitriol) verwertl)et,
während in letzterm Fall das einmal angeschaffteKupfer immer
wieder benutzt werden kann.

» »

Was diese Methode anbelangt, so hatte ich bereits früher
auf dieselbe Bezug habende Versuche angestellt, deren Resultat
theilweise entsprechend war; da jedoch auf die UthchUdlScIk
Mmgmvkkhältuisshso wie auf die zu erhaltende Ausbeute bei

denselbennicht die gehörigeRücksichtgenommen wurde, so stellte
ich mehrere neue Versuche zur Prüfung derselben an.

Es wurden zuerst 100 Gewichtstheile wasserfreies Glauber-
salz mit 17 Gewichtstheilen Kohlenpulver innig gemischtund in
zu lutirten Schmelztiegeln der Rothglühhitzeausgesetzt, wobei
Jedoch darauf Rücksichtgenommen wurde, daß die Schmeköw
gkl UUk zu IA Mit dem Gemische angefüllt waren, um durch
Usbcksteigendes schmelzendenGemisches keinen Verlust zu erlei-

—-

«) JN Folge eines Versehens wurde schon die im zweiten Jänerhefte 1842 der

TUSVCL Zeitschrift enthaltene Abtheilung dieses Aufsatzes mit DSCWUHE
bezeichnetz es hätte dort also : F o r t se tz u ng heissen sollen. Ho

Mittheilungen d. höhni. Gew. Ber» n. F. 2 Jahrg. 1842s
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den. Nach 3 Stunden war alles in ruhigen Fluß gekommen, wor-

auf ich d"en.Ofen-sich"erkalten ließ. Ich zog ess—abfichtlichss-vor,
die geschmolzeneMasse (das Schwefelnatrium) nicht im schmec-
zcudeu Zustand auszugießen, sondern dieSchmelztieng im zu-
lutirten Zustand erkalten zu lassen, indem das Schwefelnatrium
besonders in der Glühhitzeund beim Zutritt der Luft wieder zu-

Glaubersalz verbrennt. Nach völligemErkalten wurden dies-Zie-

gel zerschlagenund das Schwefelnatrium genau gesammelt und

gewogen.· Es betrug 59 Gewichtstheile Das Schwefelnatrium
wurde nun schnell in,'Stücke zerschlagen und sogleich in vorher
zum Sieben erhitztes Wasser eingetragen, und so lange in Sie-
den erhalten, bis sich dasSchwefelnatriumbis auf etwas unzer-
setzt gebliebene Kohle aufgelöst hatte. Zu dieser noch siedenden
Auflösungwurden 60 Gewichtstheile fein pulverisirten Kupfer-
glühspan eingetragen und gut umgerührt. Nach weniger als

einer viertel Stunde war nun die Flüssigkeitganz entschwefelt,
denn eine kleine filtrirte Probe gab mit«Bleizuckerauflösungver-

setzt einen ganz weißen Niederschlag. Nun wurde die das ge-
bildete Schwefelkupfer enthalte-nde Aetznatronlauge zum Klären
der Ruhe überlassen,das Klare· abgegossenund der Rückstand

ansgewaschen". Die Aetznatronlauge erschien braun, obgleich
sie vollkommen klar war, und zwar ohne Zweifel aus dem Grun-

de, weil zu denVersuchen Kupferglühspan des Handels ange-
wendet wurde und dieser gewöhnlichzufälligorganische Beimcn-

gungen enthält," welche der Aetznatronlauge besonders in der

Wärme eine braune Farbe ertheilen., Dieses hat nun allerdings-
nichts zu sagen, wenn man die Aetznatronlauge zur Bereitung
vonkohlensauren Natron verwendet, indemdann durch das noth-
wendige Glühen die braune Farbe zerstört wird. Soll jedoch
die Aetznatronlauge für sich verwendet werden, so kann in man-

chen Fällen die braune Färbung allerdings etwas zu sagen ha-«
ben, und es ist daher in diesem Fall erforderlich von organi-
schen Stoffen freies Kupferoryd anzuwenden und überhaupt den

Staub von der siedenden Lauge möglichstabzuhalten.
In sämmtlichen Laugen wurde nun der Gehalt an reinem

wasserfreiemAetznatron ermittelt, wobei sich zeigte, daß im Gan-
zen nur 24 Gewichtstheile davon frei geworden waren, während
der Rechnunggemäß439Xm Gewichtstheile,also fast das Doppel-
te hätten frei werden sollen. ,

Der Grund, warum in diesem Versuche viel zu wenig Aus-
beute an Natron erhalten worden war, konnte wohl blos in
unvollständigerZersetzung des Glaubersalzes"»liegen.Um jedoch
diese VekmUkhUUgzurGewißheitzu erheben, wurden 100 Gran

Schwefelnatrium von ganz derselben Qualität wie das ange-
wendete in destillirtem Wasser aufgelöst, mit schwefelsäurefrei-
er Salzsäure bis zur sauern Reaktion versetzt, siltrirt, der Rück-

stand gut ausgewaschenund die klare Flüssigkeitvollständigmit
. is-
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salzsaurer Barytauflbsung niedergeschlagen.Der erhalteneschwe-
felsaure Baryt gut ausgewaschen, getrocknet und gegluht Wos
57"7.» Gran, welche Menge 35720 Grauen unzersetztgebliebeuem
und in 100 Gran Schwefelnatrium enthalten gewesenemwasser-
freiem Glaubersalz entspricht. Hierdurch ist also dle LUsgelPkW
Welle Vekmllthung gerechtfertigt; denn indem Schwefelnatrium
waren 3572 Procentunzersetzt gebliebeues Glaubersalz enthalten.
Außerdem waren aber auch über 10 Procent Kohle und sonstige
UUanIösliche Theile , wie durch einen direkten Versuch ermittelt

wurde, darin vorhanden.
i

Das erhaltene Resultat dieses ersten Versucheswar also
M Bezug auf leichte Zersetzbarkeit des Schwefelnatriumsdurch
KUPferorydganz genügend,denn die Entschweselung der Schwe-
felnatrium-Laugeging nicht nur schnell, sondern auch vollstandig
von statten. —- Ungenügend war jedoch das Resultat in sofern
als nur unvollständigeUmwandlung des Glaubersalzes(beiiii
Glüheu mit Kohle) statt gefunden hatte, wodurch natürlichnicht
nur die Ausbeute zu gering ausfallen, sondern auch eine mehr
oder minder glaubersalzhaltige Soda erhalten werden mußte.
Aus diesem Grunde war es also nothwendig zu versuchen, unter

welchen Umständen eine vollständigereReduetion des Glauber-

salzest auf Schwefelnatrium möglichsey, und da bei dem ersten
Versuch zur Erzielung dieses Zweckes nur dreistündige mäßige
Rothglühhitzeangewendet wurde, so setzte ich jetzt neuerdings ein

Gemisch s«von100 Gewichtstheilen wasserfreiem Glaubersalz und
17 GewichtstheileuHolzkohlenpulverdurch 5 Stunden -in zula-
tirten Tiegelu einer heftigeren Glühhitze als das erstemal aus.

Die Schmelztiegelwurden auch diesmal nicht eher geöffnet als
bis sie erkaltet waren und die Ausbeute an Schwefelnatrium
betrug diesmal 58 Gewichtstheile·,zu deren Entschwefelung so
viel zKupferascheals das erstemal angewendet wurde. Bei der

Ermittelung der diesmal frei gewordenen Natronmenge ergab
sich , daß dieselbe ebenfalls so gering war wie bei dem, das er-

stemal angewendeten Schwefelnatrium, indem nemlich aus 100

Gewichtstheilen wasserfreiem Glaubersalz nur 24 Gewichtstheile
wasserfreies ätzendes Natrou erhalten worden waren.

Aus diesen beiden Versuchen scheint also hervorzugehen, daß
das Glaubersalz durch Glühen mit Kohle sich nicht Vollstålldig
in Schwefelnatriuin uuiwandelu lasse, aus welchem Grunde dann,
falls sichdiese Beobachtung, woran ich nicht zweisle, auch bei noch

uxsbrseitigen Prüfuugen bestätigen wird, die Prückner’sche
Methode als unpraktisch erscheint, indem sie wie wir gesehen
haben, ein sehr glaubersalzhaltiges Prodult liefert, welcher
Uebelstand sich (aus Gründen, die wir schon früher beim Koel-

reuflter’schenVerfahren haben kennen gelerntjd durch das von

PkuclnersvorgeschlageneMittel, nemlich den kohlensaureuBa-
ryt, nicht sonderlich beseitigen läßt.

dä-
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xxlv. Aus Glanbersalz, Kohle und Kohlensäure.
Zur Prüfung derjenigen Methode, nach welcher eine Schwe-

selnatriumauflösnngdurch eingeleitete Kohlensäure in entweichen-
des Schwefelwasserstossgas und in der Auflösung verbleibendes

kohlensaures Natron umgewandelt werden soll , wurden 71«-»,

Gewichtstheile wasserfreies Glaube-rsalz«mit12 Gewichtstheilen
Holzkohlenpulver innig gemischt und durch Glüheu in Schwefel-
natriukn verwandelt. Dieses wurde nach dem Erkalten pulve-
risirt, in siedeudem Wasser ausgelöst,Von der nnaufgelöst ver-

bliebencn Kohle durch Filtratiou getrennt und die aus 1 Misch.
Gew. (502-«- Gewichtstheileu) pulverisirtem kohlensaurem Kalk

(Kalkspath) vollständigdurch überschüssigeSalzsäure entwickelte

Kohlensäure eingeleitet, und zwar auf die Weise, daß letztere
nicht nur aus feinen Oeffnungen zur Beförderung der Absorbtiou,
in die Schwefclnatrinmauflösungtrat, sondern diese auch noch
sich in einem Gefäß befand, in welchem sie eine verhältnißmäßig
schmale Flüssigkeitssänlebildete. kachdem alle aus dem 1 Mi-

schungs-Gewichte kohlensaurem Kalk entwickelte Kohlensänre ein-

geleitet worden war, wobei sich fortwährend ein Schwefelwas-
serstoffgeruchverbreitete, zeigte es sich, daß der bei weitem größ-
te Theib des Schwefelnatriums nnzersetzt geblieben war. Es
wurde daher neuerdings aus 1 Mischungs-Gcwicht kohlensau-
rem Kalk die Kohlensäure entwickelt und vollständigin die Ans-
lösung geleitet, aber auch nachdem dieses geschehenwar, enthielt
die Flüssigkeitimmer noch so viel unzersetztes Schwefelnatrium,
daß sie so gelb als wie anfangs erschien. Nun wurde abermals

aus bekannten Mengeu kohlensaurenKalkes die Kohlensänre ent-

wickelt und vollständig in die Schwefelnatriumauflösungeinge-
leitet, und so lange auf diese Weise fortgefahren, bis die Flüssig-
keit eine Bleizuckerauflbsungnicht mehr braun färbte. Als die-

ser Zeitpunkt eingetreten war, waren im Ganzen 12 Mischungs
Gew. Kohlensäureverbraucht worden, welche aus 623 Gewichts-
theilen kohlensauren Kalk entwickelt worden waren.

Die nun entschwefelte Flüssigkeitenthielt das Natrou , als

doppeltkohlensaureVerbindung, wovon ein Theil als krystallinisches
Pulver auf dem Boden lag. Es wurde nun zur Trockeuefab-
gedampft, und zur Umwandlung der erhaltenen weißenSalz-
Masse in einfach kohlensaures Natron bis zum Glühen erhitzt.

» Dienun vollkommen wasserfreie Salzmasse betrug4372 Ge-

wichtstheile und bestand aus 72 Proz. wasserfreiem kohlensau-
rem Und»28 Wasserfreiem schwefelsauren Natron.

Dieser bedeutende Gehalt von schwefelsauremNatronhatte,
wie wir auch beider Prüfung der Prückn e r’scheUMethode gese-
hen haben, darin seinen Grund, daß das mitKohle geglühteGlau-
bersalznicht .vollständiginSchwefelnatrinm umgewandelt war.

Aus diesen Resultaten geht also hervor, daß allerdings
durch einströmendeKohlensäureeine Auslösungvon Schwefelna-
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trinni ganz vollständigin kohlensaures nnd zwar in doppeltkoh-
lensaures Natron umgewandelt werden kann, allein die Koh-
Imfänre muß in sehr großenUiberschnßangewendet werden, wel-

chkr Umstand es nothwendig macht bei der fabrikmäsngenAus-
führungdieser Methode die Veranstaltung zu treffen , daß die

von der Schwefelnatrinmauflösnngnicht absorbirte Kohlensäure
nicht nutzlos in die Atmosphäre entweicht, sondern gezwungen
Wird- so lange durch frische Mengen von Schwefelnatriumauf-
lösnngenzu streichen, bis vollständigeAbsorbtion derselben statt
gefunden hat, denn ohne Berücksichtigungdieser Vorsichtsmaßre-
gel wird die in Rede stehende Methode nirgends miit Vortheil
ausgeführt werden können, wenn nicht die Kohlensäure gerade
nnentgeldlich angewendet werden könnte, aber auch-selbstin diesem
Falle bleibt diese Methode aus dem-Grunde7nichtempfehlenswerth,
weil wegen der schweren, ja vielleichtnie-möglichenvollständigen
Reduktion des Glaubersalzes auf Schwefelnatrium immer nur ei-

ne mehr oder minder glaubevsalzhaltige Soda- gewonnen wird.

XXV. Aus salpetersaurem Natron "u-:nd Pottasche.
Der niedrige Standpunkt-, auf welchen inden letztenJahr-

zehntender Preis des ostindischenSalpeters heruntergegangen war,

gab Veranlassung, daß die bereits früher bekannte Thastsache,(nach
welcher sich falpetersaures Natron und kohlensaures Kali durch
doppelte Schihlverwandtschaft in kohlensaures Natron und salpe-
tersaiires Kalt umwandeln), hier nnd da benutzt wurde, um

darnach die Soda sabrikmäßigzu erzeugen.
Um mich von dem Werthe dieser-Methode zu überzeugen,

wurden 86 Gewichtstheile salpetersauressNatrom so wie es im

Fgandelsvorkbmmh und 70 Gewichtstheilefeinste illyrischePort-
asche, von 62 Prozent Kaligehalt zusammen in-.verhältnißmä-
ßig wenig Wasser aufgelöst, zur Trennung der unauflöslichen
Verunreinigungen siltrirtsnnd zur Krvstallisation bei Seite ge-
stellt. Nachdem sich die ausgefchiedenen Krvstalle nicht weiter

vermehrten, so wurde die Mutterlange abgegossen, die Krystalle
gesammelt und getrocknet-.Das Gewicht betrug 36 Gewichtsthei-
le nnd sie bestanden ans- 339-«,. Gewichtstheilen salpetersaurem
Kali und 2720 GewiichtsstheilenSodai

,

Die verbliebene Mutterlange gab bei einigekkConcentra-
tion wieder70 GewichtstheileKr-ystalle,bestehendaus 489-.- Soda
nnd 21-,(«, salpetersauren Kali-.

Bei weiterer Concentration wurden wieder 42 Gew.-Theile
Hkpstalleerhalten ,. welche aus 32 Soda- und 10.salpetersaurem

ali zusammengesetztwaren.
Eine vierte Krystallisation lieferte eine gleiche Gewichts-

menge von Krvstallen, wie die dritte, aber bestehendaus Als-«-
Vda und'177-.p salpetersaurem Kali.

Endlich wurden bei wiederholter Concentration 21 Ge-
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wichtstheile Krystalle erhalten, welche bestanden aus ll7-««, Soda
nnd 93--0 salpetersaurem Kali.

Die jetzt verbliebene Mutterlauge wurde nicht weiter ab-

gedampft, hätte aber durch fernere Conceutratiou zur Trockne,
Mischen mit etwas Kohlenpulver, Erhitzen bis zum Glühen und

nachheriges Auslaugen noch mehrere Gewichtsth. Soda gegeben.
Betrachten wirdas bei diesem Versuche erhaltene Resultat

etwas näher, so finden wir, daß eine vollständigeZersetzung des

salpetersauren Natrons und kohlensauren Kalis, in kohlensaures
Natron und salpetersanres Kali statt gefunden hat, allein die
beiden letztern Salze hängen so einander an, daß weder das
eine noch das andere durch einmalige Kkystallifativn ein brauch-
bares Produkt liefert.

Unter mehreren versuchten Mitteln zur-Trennung beider

Salze fand ich zwei ganz-praktisch. Das eine besteht darin, die

verschiedenen Krvstallisationeu auf Brettern flach ausgebreitet,
der trocknenden Wirkung der atmosphärischenLuft auszusetzen,
nnd das verwitterte, zu Pulver zerfallene kohlensaure Natron
in dem Grade, in welchem es sich bildet, von dem nicht verwit-
ternden salpetersauren Kali abzusieben. .Wenn auf diese Weise
die Trennung vollendet ist, so wird sowohl das kohlensaure Na-
tron als das salpetersaure Kali noch einmal in Wasser aufge-
löst, wobei dem letztern, bis zum Verschwinden der alkalischeu
Reaction etwas Salpetersäure zuzusetzenist,. und zur Krystalli-
satiou befördert.

Das zweite Mittel bestehtdarin, daß die von verschiedenen
Arbeiten erhaltenen, sich nach ihrem Gehalt ziemlich ähnlichen
Krystallisationen noch einmal in Wasser aufgelöst, mehr oder

minder concentrirt.und so lange bei einer Temperatur von 20
bis 300, R. erhalten werden, als· aus ihnen noch-, salpetersaures
Kali allein anschießt.

Je ärmer bei diesem Mittel eine Krystallisation ausalpe-
tersanremKali ist, desto stärkermuß sie concentrirt und bei de-

sto höherer Temperatur zur gänzlichenAusscheidungdes salpee
tersauren Kalis stehen gelassen werden.

Die nach dieser Methode dargestellte Soda enthält immer

noch etwas weniges salpetersaures Kali oder Natron, das man

Jedoch dadurch sehr leicht entfernen kann, daß man der abzu-
-daMpfenden Sodalauge etwa ein Prozent Holzkohlenpulver zu-
setzt, und dann die fertige Soda in einem Calcinirofeu bis zum
Glühen erhitzt, wodurch»die letzte Spur von salpetersaurem Kali
oder Natronzerstört wird.

xva Aus

Glaubersalzi,Kalk, Kohle und Braun-
ein.

.

Das Verfahren·,so wie es C. Kreßler irrthümlichals

das seither in Deutschland meist befolgte beschreibt, bestehtdarin,
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Daß1800 IX krhstallisirtes Glaubersalz, 600 Tä;Kalkhydrat-, 600 IX
Laubholzkohleund-55·.T13-Braunst.eingenommen, und alles im

pulverisirten Zustand auf einem ebenen Fußboden-vollkommen
durch einander gemischt wird.

· ,
·

, » » ,

Dieses zu einer Schmelzung bestimmte Gemisch wird in »ei-
nen·Flainmenofen mit flachem Gewölbe und starkem Zug allmäh-
lig eingetragen, und alle Viertelstunden umgerührt und zwar»so,
daß nachdem-das Ersteingetragene durchgängig schwachgllkhh
und umgerührt worden ist, eine neue Menge eingesetzt wird-,
wozu 5 bis 6 Stunden erforderlich sind. Unter öfteremUmrühren
wk»rd,dannnach 2 Stunden das Feuer so verstärkt-, daß wo

mogklch binnen 2 Stunden alles in gleichförmigenglühendenFluß
gekommen ist. Mit dem Feuer ist dann so lange mäßigfortzu-
sahkelh bis nach Beendigung des Schäumens alles eine völlig
hotnogeneMasse bildet,- wo sie dann abgestochen wird-,Was bel

gehörigerArbeit in 12 Stunden zu geschehenhat. Dieseabge-
stvchene Masse wird, nachdem sie erkaltet ist, in kleine Stucke

zerschlagenund an einem recht lüftigen Ort durch 3 Monate
unter öfterem Umschaufeln und Absieben des entstehenden Pul-
vers ausgebreitet liegeii gelassen, -«dann die nicht zerfallenen
Stücke gemahlen und noch 3——6 Monate liegen gelassen, wäh-
rend welcher Zeit sie 30—33 Prozent anGewicht zunehmen soll.
Das erhaltene Produkt ist dann die rohe Soda.

«

Um diese Methode aus eigener Erfahrung beurtheilen zu
können, wurde ein Versuch angestellt, bei welchem ganz nach
FAMIer Vorschrift verfahren wurde, wobei jedoch die Mi-
schung nicht in völligenFluß kam, sondern nur breiförmig blieb.
Die Menge der zusammengeschmolzenen,nach dem Erkalten grau
erscheinenden Masse betrug aus obigen von Kreßler selbst
angegebenen Verhältnißmengenvon Rohstoffen 1338 DE.

Uiber die Erscheinungenbei diesem Versuch ist nichts son-
derlich Bemerkenswerthes zu erwähnen. Beim Eintragen des
Gemisches entstand durch die Entwickelung von Wasserdämpfen
immer starkes Zischen und Aufbrausen, welch letzteres auch noch
fortdauerte, als die Mischung schon zum Glühen kam; später
unter öfters wiederholtem Umrühren backte die sMasse unter

fortwährendemFlammenausstoßenzUk bkesigen Consistenzzusam-
Meij. Während des Anheitzens bis zur Beendigung der Ope-
ration wurden dreimal Proben genommen, um sie vergleichend
Upteksuchenzu können. Die erste Probe wurde genommen, als
die Mischiing schon ehörig glühte und gerade anfing," zusam-
menzusintern. Sie ersgchienschwarz, noch grob PUkVekfökmifhzer-
siFlin Wasser in 60 Prozent unauflösliche und 40 Prozent aus-
losklcheTheile, in welch letztern 158-.·- Prozent der ganzen Men-
ge Pach, wasserfreies kohlensaures Natron enthalten waren; die

zwecse genommene Probe war schon mehr zusammengebackekh
kkschlettweniger schwarz als die erste, und zersiel in Wasser m
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60 Prozent unanflbsliche und 40 Prozent anflösliche Theile,
welche letztere 29sxw Prozent der ganzen Menge nach wasserfreies
kohlensaures Natron enthielten. Die dritte Probe endlich war

schon stark zusammengeschmolzen,erschien dunkelgrau und gab
bei der Behandlung mit Wasser 64 Prozent unauflösliche und

36 Proz. auflösliche Theile, welche letztere Won Proz-—Wasser-
sreies kohlensaures Natron zu erkennen gaben.

Die nach Beendigung der Operatiou abgestocheneMasse
zcrsiel in Wasser in 64 Proz. unauflösliche nnd 36 Proz. auf-
lösliche Theile, welche letztere endlich gar blos 157-»- Prozent
wasserfreies kohlensaures Natron enthielten. Die verschiedenen
3 Proben sowohl, als die abgestochenefertige Hauptmasse wur-

den nun flach ausgebreitet der atmosphärischenLuft ausgesetzt,
nnd durch Vier Monate liegen gelassen, allein hierdurch verbes-
serte sich der Sodagehalt keineswegs, sondern nahm- noch um

einige Prozente ab, woraus sich also ergibt, daß die Kuß-
ler’sche Methode deswegen nicht empfehlenswerth ist , weil sie
eine sehr geringhalstige Soda gibt.

xxvli. Aus Glaubersalz mit Kalk und Kohle.
Nach einem von dem Leblauc’schen etwas abweichenden

Verfahren, sollen 14 Gewichttheile zerfallenes wasserfreies Glau-

bersalz mit 2 Gewichtstheilen Holzkohleupulver und 4Gew. Thei-
len fein gesiebtemkohlensaurem Kalk innig gemengt bis zum
Glüheu erhitzt, und dann bis zum Zerfallen in einem Schuper,
Keller oder sonst einem geeignetenOrte, (je länger desto besser)
liegen gelassen werden.

Nach diesem Verfahren wurden also 140 Theile zerfallenes
wasserfreies Glaubersalz mit 20 Theilen freiem Holzkohlenpub
ver und 40 Theilen fein gemahlenen und gesiebtem Kalk innig
gemischt und in einem flachherdigen Calcinirofen, welcher vor-

her zum Glühenangeheitztworden war, auf einmal eingetragen.
Das Gemisch kam langsam zum Glühen ohne Flammen auszu-
stoßenzallmählig schmolzdas Gemisch auf der Oberfläche zu ei-
ner Kruste zusammen, welche in die nach unten pulverige Masse
eingerührtwurde. Bei weiterer Erhitzung schmolzdie Masse
langsam zusammen, unter Gasentwickelung , begleitet von zi-
scheudem Geräusche, was dann allmählichdurch öfters Wieder-
holtes Umrühren sichVerminderte und nun eine wenig breiige
Masse darstellte. Bis dahin hatte die Probe 1«-·- —- 172 Stun-
de durch und durch stark geglüht und wurde nun aus dem Ofen
genommen und erkalten gelassen. Das Productdieser Schmelzng
erschien nach»der Erkaltung in hellröthlichgrauenzusammenge-
backeUeU«kleerUKlumpen und wog 120 Theile.
Während dieser Schiuelzung wurden zu Verschiedenmalen

Proben genommen und für sich untersucht. Die erste dieser Pro-
be; nachdem die Mlschungglühte und zu schmelzenanfing. Die-
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se Probe enthielt nach dem Erkalten 68Xsp Prozent wasserfreies
kohlensaures Natron nnd 26 Prozent im Wasser un»an»fl’osliche
Theile, und nach 4 Monaten 13720 Prozent wassersreies koh-
lensaures Natron.

»

Die zweite Probe wurde genommen, als das Gemischschon
durch und durch breifbrmig geworden war, und enthielt 19730
Prozent wasserfreies kohlensaures Natron und 28 Prozent m

Wasser unauflbsliche Theile und nach 4 Monaten 14 Prozent
wassersreies kohlensaures Natron.

»

Die dritte Probe, welche genommen wurde, als das zi-
schende Geräuschnach wiederholtem Umrühren nachließ, zeigte
einen Gehalt von 16 Prozent wasserfreiem kohlensaurcm Natron

UND25 Prozent in Wasser unanflbsliche Theile und nach 4

Monaten 15 Prozent wassersreies kohlensaures Natron, nnd end-

llch die nach Beendigung der Manipulation aus dem Ofen
genommene Masse zeigte einen Gehalt von 15 Prozent kohlen-
sauren Natron und 24 Prozent nuauflbslichen Theilen und nach
4 Monaten 16 Prozent wasserfreies kohlensaures Natron.

»

Es hatte sich also die Qualität der Soda von dem Zeit-
punkt au, wo die zweite Probe genommen wurde, vermindert,
und durch das Liegen die zweite nnd die dritte Probe verschlechk
tert. Bei allen Proben gaben die Auflösuugeu derselben bei
der Neutralisation einen Schweselwasserstossgehalt zu erkennen-
nach dem viermonatlichen Liegen aber nur die dritte Probe.
Was die Gewichtszunahme durch das Liegen betrifft, so betrug
dieselbe bei der fertigen rohen Soda nur wenige Prozente.

Bei einem späternVersuch wurden 280 Gewichtstheile zer-
fallenes Glaubersalz, 40 Gewichtstheile pulverisirte Holzkohle nnd

80 Gewichtstheile kohlensaurer Kalt innig gemischtund einer an-

haltenden aber gelindcrnGliihhitzewie bei dem ersten Versuch, ans-

gesetzt und während des Erhitzens 6 Proben nach und nach ge-
nommen. Die 5 ersten Proben waren pulverförmig die letzte
War Etwas szammengeschmolzen.Die beiden ersten Proben ent-
hielten nur etwas mehr als 1 Prozent kohlensaures Natron, die

dritte und vierte Probe LZ Prozent, die fünfte Probe 24 Pro-
zent und die sechste 2272 Proznt. Sämmtliche Proben enthiel-
ten mehr oder weniger Schwefelnatrium.

Nach viermonatlichen Liegen enthielt die vorletzte Probe
außvr Uvch einigen Prozenten Schweseluatrium 31 Prozent was-
serfreies kohlensaures Natrotn

Aus diesen beidenVersnchen ist also ersichtlich, daß bei dem

gehörigennicht zu starken Gliihen des Gemisches nnd gehörigen
langen Liegeu allerdings eine ziemlichbranchbare«roheSoda er-

alten wird; — allein wenn man berücksichtigt,welches bedeu-
tende Betriebskapital besonders bei einer starken Erzeugung da-»
dlskcherforderlich wird, daß die geschmolzeneSoda noch 4 j-—

O

Monate liegen bleiben muß, und welche große Räume blrrzU
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erforderlich- sind, »Ein-demhierbeidie Sodain .-mögkichst.—d«-iinneu«Lai-
gen sichbefinden soll, so erscheint diese Methode für einengeregel-
ten, starken,«.ungestörtenFabriksbetrieb durchaus nicht geeignet.

xxleL Aus·Glaubersalz, Eisen und Kohle.
Dieses aus Frankreich stammende Verfahren wurde von

einem BenediktinermönchNamens Ma lherbe bereits imJahre
1778 Vorgeschlagenund kam schon Vor der Revolution in Ja-
velle bei Paris zur Ausführung. Später stellte Albau in Ge-

genwart derKommissäre des Wohlfahrtsausschußesgenauere
Versuche darüber-an,· undschrieb folgendes-Verfahren vor. Es
werden 100 Kilogr. wasserfreies schwefelsaures Natron mit

20 Kilogr. Kohlenpulver innig gemischt und in einem Flam-
menofen das Gemenge zum Glühen erhitzt, wobei das Glau-

bersalz in Schwefelnatrium umgewandelt wird. Wenn dann

das Gemisch in Fluß gekommen ist,,so werden20 Kilogr. altes

Eisen zugesetzt und gut durch einander gerührt, wobei sich- das
Eisen bald in der schmelzendenMasse auflöst. Nun werden 8

Kilog,r«.glühende Kohlen zugesetzt und in, die Mischung einge-
riihr-t, und zuletzt nachdem die, Einwirkung der Kohle auf die
schmelzende Masse etwas nachgelassen hat, noch 13«.Kilogr.Ei-

sen und 3 Kilogn glühende Kohlen zugesetzt. Wenn dann
beim fortgesetztem Heitzeir das Gemisch in ruhigen Fluß ge-
kommen ist, so«wird es aus den Ofen abgelassen und soll
nach dem Erkalten aus obigen Verhältnissen 107 Kilogr. be-

tragen, in denen außer Schwefeleisen soviel reines wasserfreies
Natron enthalten seyn soll,-daß dasselbe 100 Kilogr. kohlen-

saures Natron zu liefern im Stande seh. —- Von dieser Aus-
beute ist aber nicht gesagt, -ob sie im krystallisirten oder was-
serleeren Zustand zu Verstehen sey. —- Nach der Alban’schen
Vorschrift wurden nun 20 Gewichtstheile wasserfreies Glauber-

salz mit 4 Gewichtstheilen Kohlenpulver gemischtund in einem

Flammenofen zum Glühen erhitzt. Das Gemisch gerieth bald
in Fluß und es wurden nun 4 Gewichtstheile Eisenspäne zuge-
setzt und umgerührt, wobei sich die flüssigeMasse aufblähte und

Funken sprühte. Das Eisen löste sich schnell in der Masse auf,
und es wurden nun lsxw Gewichtstheile Kohlenpulver zugesetzt,
wobeisich bläuliche Flammen entwickelten und das Funkensprühen
wied"erholte.. Nach einiger Zeit wurde dann noch LW Gewicht-s-
UEUISEier Und W Gewichtstheile Kohle zugesetzt und unter

öftere-M Umrührenso lange in Fluß gelassen, als noch ein Auf-
braneU stattfand. Die geschmolzeneMischung wurde dann aus
dem Ofen-genommen und stellte nach dem Erkalten eine schwarze,
feste- Völllggelchmolzene,inwendig grünliche,metallisch glänzende,
schwere Masse vor und wog 18 Theile. Zu Verschiedenen Malen
wude Während Der Schmelzung Proben genommen, aber alle

besonders die letztern zeigten, obgleich deren Auflösungenzur Neu-
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tralisation viel Säure erfordert.en-,.»einensehr.großen,wenn nicht
bloßen Gehalt Von Schwefelnatriuin so wie von Schwefeleisen,
und erschienen so dunkelgrün,daß sieundurchsichtigwaren, wie sie
auch durch Filter gingen, und ließen sichso schwer aiislaugen, daß
an eine Anwendung derselben als Soda gar nicht zu denken war.

Utn daher zu sehen ob sich durch langes Liegen dieQuali-

tät dieser Soda nicht verbessere,·wurde sie ausgebreitet durch
4 Monate liegen gelassen. « «

Hierdurch wurde die Qualität der rohen Soda seht bedeu-
tend verbessert, denn sie ließ sich nun, nicht nur sehr leicht aus-
IAUSUI- sondern gab auch eine klare , schwefelfreie Sodaauflo-
sIIUgs Der Gehalt an wasserfreiem Natron betrug bei der erst
genoininenen Probe 20378 Procent, bei der zweiten 26 Procent,
bei der dritten 33 Procent, und bei der vierten USE-«- Procent,
woraus sich ergibt, daß also die letzte Probe einer zu anhalten-
den Glühhitzeausgesetzt war.

» ,

Die Gewichtsziinahme durch das viermonatliche Liegen be-

triig 33 Procent.
,

Was nun den Werth dieser Methode anbelangt, so gibt sie
zwar ein in qualitativer Beziehung genügendesResultat; allein
der Umstand, daß die geschmolzeneMasse 3——4 Monate liegen
Muß- um in Soda überzugehen, so wie der weitere Umstand,
daß nach ihr fast nur die Hälfte des im Glaiibersalz enthaltenen
Natrons als Soda erhalten wird, machen diese Methode zur

fabriksmäßigenAusführung werthlos. Sehr zahlreicheVersuche,
in der Absicht angestellt, um zu sehen, ob diese Methode nicht
auf die Weise abgeändert werden kann, daß statt des Glauber-

salzes gleichKochsalz angewendet werden darf, indem ich dassel-
be mit schwefelsaurem Eisenoxyd und-Kohle, theils mit Zusatz
von metallischen Eisen, theils ohne Zusatz desselbendem Glühen
unterwarf, gaben kein genügendesResultat.

XXIX. Aus salpetersaiirem Natron und Kohle.

Man hat auch eine Sodaerzeugungsmethode in Vorschlag,
aber meines Wissens noch nirgends in Ausführung gebracht-nach
welcher falpetersaurcs Natron (der sogenannte ostindische oder

chilische Salpeter) mit Kohle gemischtund verpuft werden soll,
wodurch es sich selber in kohlensaures Natron verwandelt..

Zur Prüfung dieses Vorschlags iviirden 853 Gewichtstheile
Vollkommen lnfttrockenes salpetersaiires Natron von der Be-

schaffenheit, wie es als ostindischer Salpeter vorkommt, und

99 GewichkskheikeHolzkohlenpulver innig gemischtund in einem
elfemen Kessel Mit etwa-s glühenden Kohlen angezündet und
abbrennen gelassen, wobei, wenn Kohle und salpetersaiires Natron
VPllkommentrocken waren, die Verbrennung sich von selbst durch
die ganze Masse gleichfbrmig verbreitete War aber das eine
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oder das andere feucht, so mußte durch künstlicheErwärmungdie

Verbrennung unterstütztwerden.

Aus obigen MengenverhältnissenVon ostindischem Salpeter
und Kohle , war nach dem Abbrennen eine geschmolzeneweissli-
che Masse erhalten worden, deren Gewicht 533 Gewichtstheile
und deren Gehalt an wasserfreiem kohlensaurem Natrontsli Pro-
zent betrug. Wäre also die geschmolzeneMasse durch Auflösen
und Krystallisiren in krystallisirtes kohlensaures Natron verwan-

delt worden, so hätte die Ausbeute an letzteren 1232 Gewichts-
theile betragen.

Hieraus ist also ersichtlich, daß, obgleich das erhaltene
Resultat ziemlich genügendwar, die Ausbeute doch noch um et-

was gering ausgefallen ist, und zwar weniger deswegen, weil
533 Gewichtstheile rohe Soda erhalten worden sind, Ovelche Men-

ge noch jene,-die sich der Rechmtng nach ergibt, um etwas über-

steigt), als vielmehr aus dem Grunde, weil die erhaltene rohe
Soda nur 86 Prozent reines wasserfreies kohlensaures Natron

enthielt. Da der Grund hievon leicht in einem zu geringen Ver-

hältniß der angewendeten Kohle gegen das falpetersaure Natron

liegen konnte, so wurde der Versuch auf die Weise wiederholt,
daß diesmal um den dritten Theil mehr Kohle angewendet wur-

de, also statt 90 Gewichtstheile diesmal 120. Das Verbrennen
des Gemisches ging jetzt bei gleicher Trockenheit der Materia-
lien etwas schneller von statten, als das erstemal, und die erhal-
tene rohe Soda, welche diesmal etwas überschüssigeKohle ent-

hielt, was das erstemal nicht der Fall war, bestand aus ganz
wasscrfreiem kohlensaurem Natron und wog 525 Gewichtstheile,
was also auf die ganze erhaltene Menge 1411 Gewichtstheilen
krystallisirter Soda entspricht.

Es ergibt sich also namentlich aus dem letztern Versuch,
daß diese Methode in Bezug auf Ausbeute, Qualität der Soda
und leichte Ausführbarkeitdie empfehlenswertheste von allen ist,
allein da das salpetersaure Natrou noch niemals in Deutschland
einen solchen mindern Preis gehabt hat, daß bei den jetzigen
Preisen der Soda ein Gewinn zu erwarten wäre , so frägt es

slchauch, ob dies jemals der Fall seyn dürfte. —- Unbestkeitbar

Ist aber diese Methode die beste und von Wichtigkeit für jene
Lander, in denen das salpetersaure Natrou in hinlänglicherMen-

ge natürlichvorkommt , und dürfte für dieselben ein wichtiger
Atcssuhrartikel werden.

xxx. Aus Kochsalz, lußsäure nnd Kieselfluß-
äure.

Die Methode,die Soda ans Kochsalz mittelst der Fluß-
säure auszuscheiden,ist eine Ersindung der Engländer Spitz-
bnry nnd Mangham, auf welche dieselben im Jahre 1837

ein englischesPatent erhielten.
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Nach diesem Verfahren sollen gleiche Gewichtstheile Fon-
centrirter, aus Flußspathund SchwefelsäureerhaltenerFlußsaure
und Kochsalz mit Wasser und zerpochten Kieselsteinen gemengt
werden, wodurch sich Kieselflußsäurebildet, welche aus die Wei-

se das Kochsalzzersetzt,daß sichSalzsäureausscheidet und schwer-
lösliches kieselflußsauresNatron bildet. Die Salzsäure wird

vom ausgeschiedenenkieselflußsaurenNatron getrennt, letzteres
zUF Vekjagung der noch anhängendenSalzsäure bis zum Roth-
gluhen erhitzt, dann mit seinem doppelten Gewichte pulverisirten
kohlensaurem Kalke gemischt und mit Wasser gekocht, wobei sich
nun durch doppelte Wahlverwaudtschaft kieselflußsaurerKalk

und kohlensaures Natron bildet, welches letztere seiner Leichtlös-
llchkeit halber in Wasser leicht Von dem nnauflöslichenkiesel-
flklßsaurenKalk zu trennen ist. Auch können nach den Crfindern
die Kieselsteine weggelassen werden, in welchem Falle dann sich
flußsaures Natron bildet, welches durch kohlensauren Kalk m

kohlensaures Natron und flußsauren Kalk umgewandelt wird.

ZUVPrüfung dieser Methode wurden 20 Gewichtstheile trok-

kenes Kochsalz in 80 Theilen Wasser aufgelöst,und die in einem

Bleiapparat aus 15 Gewichtstheilen pulverisirtenFlußspathund

80 Gewichtstheilen concentrirter Schwefelsäure entwickelte Fluß-
säurevermittelst eines Bleirohres in die Kochsalzauflösuughin-
eingeleitet. Nachdem dieses geschehenwar, zeigte es sich, daß noch
etwas nnzersetztes Kochsalz vorhanden zu seyn schien- Und es

wurde daher noch einmal die aus gleicher Menge Flußfpath
und Schwefelsäure entwickelte Flußsäure, um der möglichstvoll-

ständigenZersetzungVersichert zu seyn, eingeleitet. Während des

Einleitensder Flußsäureward Salzsäure aus der Kochsalzanflö-
sung frei, was sichspäterauchdurchdenbloßenGeruch zu erkennen

gab, und gleichzeitig fiel ein weißes Pulver nieder. Nachdem

auchdiese zweite Menge von Flußsäureeingeleitet worden war,
schien die Zersetzung vollständig zu seyn. Es wurde jetzt die

fgure Flüssigkeit,welche nun auch etwas freie Flußsäure ent-

hielt, und daher einen sehr stechenden, Auge und Nase reizenden
Geruchverbreitete und Glas ätzte, vorerst durch bloße Filtra-
tion, dann durch Pressen getrennt. Sie betrug 153 Gewichts-
theile und hatte ein specifischesGewicht von 1,091.

Das ausgepreßte, weiße,niedergefallene Pulver wurde scharf
ausgetrocknet- so lange es saure Dämpfc vou sich gab, nnd da-

her an Gewicht abnahm. Es wog jetzt 25 Gewichtstheile also
den vierten mehr als das angewendete Kochsalz- UUD Mka bkim

Ekhltzenbis zum starken Rothglühen noch 8 Prozent am Gewicht.

G
Es hatte einenschwacheiheigenthümlichen,etwas falzigm

eschniachwar in Wasser schwerlöslichund bestand höchstwahr-
Utxllch aus Fluornatrium (fliißsaures oder fluorwasserstoffsaM

kcs Natroio und Fluorsiliciumnatrium (kieselflußsaures Natron),
denn die erhaltene Ausbeute war zu groß, als daß sie blos hät-
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te Fluornatrium«-seynkönnen ,«"indem in diesem Falle die Aus-
bente nur 14-,3 Gewichtstheile hätte betragen dürfen; während
die angewendete Menge Kochsalz bei vollständigerUmwandlung
32,4 Fluorsiliciumnatrium geben mußte. Die Bildung vonFluor-
filiciumnatrium läßtsich hierbei recht gut durch den gewöhnlichbe-

deutenden Gehalt des käuflichenFlußspathes an Kieselerde erklä-
ren. Von diesem Umstand konnte jedoch nicht eine störeude Einwir-

kung auf das zu erhaltende Resultat erwartet werden, indem die

Patentträger angeben, daß es einerlei sey, ob man- zum fragli-
chem Zwecke flußsaures oder kieselflußsauresNatron bereite.

Um nun dieses irr-kohlensaures Natron umzuwandeln, wur-

de dasselbe mit dem gleichen Gewichte kohlensaurem Kalk gemischt
mit Wasser Übergossenundunter fortwährendem Umrühren län-

gereZeit im Sieden erhalten. Hierbei entwickelte sich gleich An-

fangs viele Kohleusäure, woraus hervorzugehen scheint, daß in
der erhaltenen Verbindung auf ein Mischungsgewicht Natrium

L Mischungsgewichte Fluor enthalten waren, aus welchem Grun-
de also auch der anfänglich zugesetzte Kalk nicht zur vollständi-

gen Zersetzung ausreichen konnte. Es wurde daher dem schon
erwärmten Gemisch noch einmal soviel kohlensaurer Kalt zuge-
fetzt, als bereits darin enthalten war, und unter fortwähren-
dem Umrühren zum Sieden erhitzt, und eine Viertelstunde darin

erhalten. Noch ehe die Siedhitze eintrat, fand eine sichtliche
Zersetzung statt, indem der zugesetztekörnige, schwere kohlensaure
Kalt ein käseartigflockigesaufgequollenes Ansehen annahm.

Nach viertelstündigem Sieden wurde ausgelaugt und die

Lange alkalimetrisch geprüft, wobei sich zeigte, daß aus den ans-

gewendeten 20 Gewichtstheilen Kochsalz, 10 Gewichtstheile
wsasserfrei gekochtes kohlensaures Natron gebildet worden waren,

während bei vollständigerZersetzung 18,2 Gewichtstheile hätten
gebildet werden sollen. Der beim Auslaugen unaufgelöstVerblie-
bene Theil enthielt noch ziemlich Viel unzersetzten kohlensauern
Kalk, woraus sich ergibt, daß also nicht eine zu geringe Menge
Von kohlensauren-Kalt Schuld an der kleinen Ausbeute seyn konn-

te. Worin jedoch der eigentliche Grund hievon lag, dies habe ich

bis jetzt noch nicht ermittelt, wer-de aber trachten, denselben bal-

digst zu erforschen.
Jedenfalls geht jedoch aus dem beschriebenen Versuche deut-

lich hervor, daß diese Methode gleich sinnreich wie theoretisch rich-

tig ist, und daß, da der sich jedesmal bei der Zersetzung des fluß-
sauren oder kieselflußsaurenNatrons durch kohlensauren Kalt bil-
dende flußsaure oder kieselflußsaurenatürlich immer wieder statt
Flußspathangewendet werden kann, und dieser letztere daher nur

einmal anzuschaffenkommt, diese Methode auch wahrscheinlich bki

weitern Prüfungen derselben-sichals ökonomischdarthun dürfte,
und um so mehr BerücksichtigungVerdient, weil bei ihr das Korl -

salznichtvorher in Glaubersalz umgewandelt zu werden braucht.
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Eber dürften I aberberpraktischenAusführungdieser-Methodesich

besondersdann Schwierigkeiten entgegenstellen,wenndie zur-Ent-
wickelungder Flußsäure nothwendigen Bleiapparate nicht durch
Thon oder Glas ersetzt werden können, denn der in den Entwicke-
lungsapparaten nach der Zersetzung des Flußspathsdurch Schwe-
felsäure zurückbleibendeGyps bildet einen so festen Klumpen von
der Form desEntwickelungsgefäßes,daß er ohne große Beschäm-
gung des Apparates nicht entfernt werden kann. Da jedoch, wie

Wir gesehen haben, es nichts zu sagen hat, ob zu dein fraglichen
ZweckeKieselflußsäureoder bloß Flußsäure angewendet wird,
so ist es sehr leicht möglich, daß die Bleiapparate, durch Thon-
oder Glasgefäßeersetzt werden können. Sollte dieses jedochnicht
bek«Fall seyn, so ist zubemerken, daß der Bleiapparat Ulcht»dek
freien Einwirkung des Feuers bei Entwickelung der Flußsauke
ausgesetztwerden darf, indem er sonst unvermeidlich schnielzen
würde, sondern sich in einem sogenannten Oelbade befindenmuß.

Berichtigung der im Februarhefte 1841 Dieser
Zeitschrift angezeigten optischen Schleifmaschme

·

für Kegelfchnittflächen.

, ,Das Prinzip dieser Schleifmaschine wurde von· Sachkundigen
einstimmigals richtig anerkannt, und auch die Ausführung die-

ses Prinzips in Bezug auf die Coinbination in keinem Punkte
beanstandet, die Versuchsweise ausgeführte Maschine jedoch von

den meistenals unzulänglicherklärt, um über dieselbe, und ih-
ren praktischenWerth oder Unwerth absprechen zu können. Daß
die Combinatiou der Maschine zur solidesten Ausführung sich un-

bedknklicheigne, wird durch-aus nicht .in«Zweifel gezogen. Die

Wirkungeiner zu industriellen Gebrauche ausgeführten soliden Ma-

schine würde wohl-alle Bedenken heben, allein diesesolide Maschi-
Ue ist nicht vorhanden, und wird in meinen alles Wirken lähmen-
den Verhältnissen vielleicht noch lange nicht zu Stande kommen.

Indessen sind über diese noch unvollkommen ausgeführte
Mgschiiiedoch einige Bedenken nach verschiedenen Ansichten ge-
aUbert worden , und zwar:

10 Ansicht. Diese Maschine würde jede verlangte Ke-

gelschiiitkflächeschleifen, insofern die Schleisfchale nur ein Punkt
seyn könnte. Da es aber nicht möglichist, mit einer Spitze ei-

UF zu optischen Zwecken brauchbare Glasfläche von was immer
Ur einer Form zu schleifen, nnd jedenfalls eine Schale, wenn

Tuch von unbedeutender Größe angewendet werden muß, so wird
diese Schale sich nach dein Verhältniße des höheren Scheitels ei-

ner,Kesclschniktkkümmunghohl schleifen, und die vor-stehenden
Seiten dieser-Schale die im Verlaufe flächere Krümmung des
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Glases verderben, also keine richtig-eKegelschnittkrümmungent-

stehen können.
g. A us i cht. Die Maschine wird zwar jede convere Ke-

gelschnittflächerichtig schleifen, wenn eine Schleifschale von mä-

ßiger Größe angewendet wird, weil die Schale durch die im

Quadratmaße beträchtlichereRandfläche des Glases sich an den

Seiten mehr abnützeumuß, nnd diese nach der Combination der

Maschine gegen den Rand des Glases zurücktritt. Dagegen
wird aber selbst die kleinste Schale den Mittelpunkt einer Con-

kavfliäche
verderben, daher für eoncave Kegelschnitte nicht ent-

prei,en.
B. Ansich t. Die Maschine beschreibt im Durchschnitte

der Prismen unbedenklich jede beliebige Kegelschnittkrümmung,
und durch die Unidrehung dieser Krümmung um ihre erste Are

auch jede verlangte Kegelschnittflächezallein die wirkende Schleif-
schale kann nicht in diesem Diirchschuittspunkte selbst, sondern erst
in einer bestimmten Entfernung von diesem angebracht werden,
und diese wird daher nicht den Kegelschnitt selbst, sondern nur

eine Parallele zu deu beabsichtigten Schnitte formen, welche zwar
von diesem nur sehr wenig abweichen, aber genau genommen
doch kein Kegelschnitt seyn wird.

Diese Aeußerungcn waren mir um so wichtiger, als sie
von Sachkundigen kamen, die über einen solchen Gegenstand ab-

zusprechenberufen sind. betrachtete sie daher als eine Auf-
forderung mich in die Prutuug der versuchsweise ausgeführten
Gläser selbst näher einzulassen. Wenn auch deren volle Richtig-
keit wegen der Uiivollkoninienheit der Maschine, und wegen Un-

sicherheit der Zentrirung schon vorhinein bedenklich war, so glaub-
te ich doch vielleichtin einem Anhaltspunkte zu gelangen, woraus

beurtheilt werden könnte, in wiefern sich von einer vollkommenen

Maschine eine entsprechende Wirkung erwarten lasse, oder wel-

che Bedenken sichzeigen, und inwiefern die Möglichkeitvorhan-
den ist, diese zu beseitigen. Verschiedenartigangestellten Versu-
cheJergabeu folgendes Resultat.

Die mit dieser Maschine versuchsweise nach Kegelschnitt-
krümmungen erzeugten Gläser wirken als Objective ziemlich ent-

sprechend, und geben als «Microscopeauch bei sehr großen Oeff-
nungen ohne Blendung ein vollkommenreines Gesichtsfeld ohne
die mindeste Verzerrung, scheinen aber doch im Mittelpunkte zu
viel abgeschliffenzu scyth Welches in der Ellipse zwar kaum be-

merkbar, jedoch iu der Parabel noch mehr aber in der Hyperbcl
auffallend wird. Der weitere Verlauf gegen den Rand beson-
ders bei einer im Berhältnißeder Brennweite sehr großenOeff-
niiug scheint die beabsichtigteKrümmunggenau darzustellm
Wiewohl ich diese Unrichtigkeitaus der Unsicherheit der Cen-

trirung meiner unvollkommenenMaschine ableiten zu kennen

glaubte, so war nur diese Erklarung doch nicht ganz besten-ti-
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geUdy weil die Schwierigkeit der Eentrirungfür die Ellipse,wie

szr die Parabel und Hyperbel gleich groß Ist- Und folglschsuch
die Formabweichungim Mittelpunkte für«alleKegelfchUlttktUpU
mungen gleich unsicher seyn sollte. Auf Jeden Fall erregte die-

ser Umstand andere Bedenken.
» »

Um hierüber ins Klare zu kommen, ware die Fortsetzung
des Versuchs mit mehreren eigends in dieser Absicht geschl!fft-
nen Gläsern von verschiedenen Halbmessern, und verschiedenen
Kegelschnittkrümmungennothwendig geworden, welches ich aber

anderer Hindernisse wegen nicht sogleich vernehmenkonnte.»
Inzwischen nahm sich spr. Professor Wersin am hiesigen

technischen Institute aus Vorliebe zur Wissenschaft dle Mutw-
die Eoinbination dieser Schleifmaschine zu berechnen, nnd fand
in der Eombination selbst zwar kein wesentlichesBedenken-fand
aber, daß die Ebene der Schleifschale nicht in der nRichtungder

Tangente liege, wie für eine in ihrer ganzen Flache wirkende
Schleifschale vorausgesetzt werden muß, und machte mich wohl-
meinend auf diese Unrichtigkeit aufmerksam.

»

Die Maschine ist nämlich so combinirt, daß die Are der

Spindel, welche die Schleifschale trägt, genau in der Ebene der
Schnittflächesich um die Kegelare bewegt. Die Schleifschale ist
senkrecht an der Spindel befestigt, und der Mittelpunkt der Scha-
le geht durch den Scheitelpunkt der zu schleifenden Fläche. Da-
mit die Schleifschale in allen ihren Angriffspunkten gegen die zu
bildende Fläche in gleichem Verhältniße stehe, wird bedingt, daß
die Ebene dieser Schale immer mit der Tangente eines Punktes
zusammenfalle, welchen der Mittelpunkt der Schale eben berührt.
Dieses ist für die Sphäre und Planfläche, welche ebenfalls als

Sphäre mit unendlichen Halbinesserangesehenwerden kann, voll-
kommen wahr, für die Ellipse, Parabel, und Hyperbel ist es je-
dochunrichtig. Aus dieser Unrichtigkeit ist der an den versuchs-
Welfe geschliffenenGläsern bemerkbare flåchete Scheitel erklär-
bar, indem die nach der beiläufigenForm hohl eingeschliffene
Schale bei dem Fortrücken aus dem Mittelpunkte sich gegen die-
fen neigt, und mit ihrem Rande den Mittelpunkt der Fläche
selbst wegnimmt. Diese Abweichung wächst Mit der Brette der

Schale im Verhältniße des Sinus jenes Winkels, welcher durch
die Normale eines Punktes der Krummeii, und durch die aus
dlesem Punkte in der Schnittebeneauf die Are des Kegels ge-
zogene gerade Linie gebildet wird, und kann nur dann Nnllkwer-
den- wenn die Breite der Schale Null, nämlich wenn diese ein
Punkt, oder wenn der in der Frage stehende Sinus Niill wird,
d— l. wenn die Normale und die auf die Are des Kegels gezo-
gene Linie eine und dieselbe ist.

,Jn der Sphäre und in der Planfläche, welche eine Sphä-
re mlt UnendlichenHalbmesser ist, wird jede aus einem« Punkte
der Peripherie auf die Kegelare gezogene gerade Linie zugleich

Mittheilungen d. höhni. Gew.Bei-. n. I.·2. Jahrg,1842. 9
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die Normale dieses Punktes, also der in Frage stehende Win-
kel wirklich Null. Es kann daher für die Kugel- und Planflå-
che eine im Mittelpunkte centrirte in ihrer ganzen Fläche wir-
kende selbst unförmige Schleisschale angewendet werden. Die-

ses gilt für Concav- und Converflächen. Um aber die übrigen
Kegelschnittezu schleifen, würde entweder

1. in der Maschine eine Vorrichtung angebracht werden

müssen,«welchedie Are der Schleifspindel in der Richtung der
Normale leitet, oder

L. der Schliss blos durch einen Berührungspunktder
Schleifschale zu essectniren seyn.

Wiewohl eine Vorrichtung, welche die Schleifspindel in der

Richtung der Normale, statt in der Richtung durch die Kegelare
leitet, nicht gerade unmöglichseyn dürfte, so würde der Mecha-
nismus doch ziemlich complicirt ausfallen, und kaum die Sicher-
heit des richtigen Schliffes verbürge-in

Der Schliff mit einem Punkte der Schleifschale unterliegt
aber keiner Schwierigkeit. Ich habe selbst meine ersten Versu-
che im Schleifen auf eine ähnliche Art gemacht. Der Schliss
fördert gut, und ich bin nur deswegen davon abgegangen, weil

die Schleifschale den Sand und Schmirgelverspritzt,die Maschi-
ne verunreinigt, und zum Feinschliffesehr reine Materialienew
forderlich sind. Eine im Mittelpunkte zentrirteSchale aber liegt
ganz an der Glasfläche auf, hält das Schlecfmittel zusammen,
und bereitet es zum Feinschliffevor, weßwegenich letztere Me-

thode vorzog, weil ich die vom Herrn Prefessor Wersin ent-

deckte Unrichtigkeit nicht geahnet hatte.
Wenn statt des Mittelpunkt-es der Schleifschale ein Punkt

außer dem Mittel, entweder an der Fläche gegen den Rand,
oder an der Stirne derselben genau durch den Scheitelpunkt des

zu schleifenden Glases geführtwird, so wirkt diese Schleifschale
auf die Glasfläche nur in einem Punkte.

Um dieses zu erreichen, wird die Schleifspindel entweder

außerhalb der Schnittfläche, nnd mit dieser parallel, oder senk-
recht auf die Schnittflächegestellt. Jm ersten Falle wirkt die an

dek,Spisjdel senkrechte Schleifschale mit einem Punkte an ihrer
Fläche-«tm zweiten aber mit einem Punkte an der Stirne, was

besondetssfür Concavflächenbrauchbar ist.
'

DIE Maschine selbst kann übrigens mit einer Drehbank mit

Support verglichen werden. Sie unterscheidet sich nur darin,
daß die Hauptspindel, welche die Glasplatte trägt, senkrecht
steht; —- ein rechtwinkliches Dreyeck statt der Leitspindel den

Support an einer Ebene führet, und der Support selbstsichin ei-
nem Schenkel dieses Dreiecks befindet.

Die Schleifschale vertritt die Stelle des Drehstahls, und

es wird daher bei der praktischen Benützungauf eine ähnliche
Behandlung ankommen. Die Schale kann sogar noch leichter
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als ein Drehstahl gewechseltwerden.
« Die Abnutzungder Scha-

le hat nicht den geringsten Eiifliiszaus die Richtigkeit des SCHM-
fes- und es kann, wenn eine Ausschleitnng dennoch bedenklich
werden sollte, dieses Bedenken ohne Unistäiidedurcheine frisch

adjnstirte Schale beseitiget werden. Die Adinstirungder Schale-:

besteht aber nur darin, daß sie an ihrer Stirne runde« und an

ihren Flächen egnabgedreh-tsey.
S ra im e ember 18-ll.P g z

Johann Schön,
.

Rechnungs-Adjunkt der k.k. prager Montourskommissioiu

Literatur des Gewerbe- nnd Fabrikwefens.

Der Lehmbau durchaus verbessert und bewährt

durch zwanzigjährige praktische Erfahrung nebst der doppelte,n
Hakzplattendeckung wie solche sich neuerdings- als du«

wohlfeilste, danerhafteste und zweckmäßigsteMethlkdezUiEDe-

ckung flacher Dächer heransgestellt hat. Ein praktlsches Hand-
biich für Jeden, der sowohl auf dem Lande, als in der Stadt

mit überaus geringen Kosten stattliche, trockene Und erUlfcste
Gebäude zu bauen wünscht. Von S. S achsy Königl. Regis-
rungs-Bauinspektor in Berlin. Mit einer Kiipfertafel. Beklm

184l.. Bei Albert Förstner. .

Das vorliegende Werk zerfällt seinem Haupt-Inhalte nach
in zwei Theile: der erste betrifftden Bau von Mauern aus wohl-
feilem Materiale, wo namentlich am umständlichsten vom Lehm

gehandeltwird, der zweite die Eindeckung flacher Dächer vorzüglich
mit den sogenannten H arzplatte n. Nach einer kurzen Einlei-

tung- in Welcher beide Gegenständeim Allgemeinen besprochen wer-

den , folgt als erste Abtheilung eine sehr schätzbarevom Dr. Lü-
d e rsd orf herrührendeAdhandlung über die physischeund chemifche
Natur und Beschaffenheit des Lehmsz dann ein Abschnitt über den

VII-Bau mit Lehm, und endlich ein zweiter über den Bau mit

lUfttroclskenen Lehm-Ziegetn,wo noch mehreres dazu gehörigeneben-
bei besprochen und erörtert wird.

.

Die Tendenz dieser Abhandlung ist unverkennbar darauf hin-
gerichtet, dem Lehmbau insbesondere Anerkennung und Eingang zii

verschaffen.
Gewiß schon lange hat man allenthalben die Uiberzengung

gewonnen, daß die , für manche Bauten aufzuwendenden Kosten
mit den Zivecken der Baiiwerke und mit dem Vermisgen der EV-

bauerin keinem angemessenen Verhältnisse stehen« UND dieser Falk
mkt sehr oft ein, sobald die gewöhnlichen zwar vorzüglichen aber

Auch theueren Materialien verwendet werden. Darum wohl sind
besondersin den füdlichen Ländern schon seit unvordenklichen Zeiten
Hallser nnd Wirthschafts-Gebäude·, deren Wände aussbloßzufam-

9
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mengestampfter Erbe, oder auch aus« Luftziegeln hergestellt sind, im

Gebrauche, und selbst im Alterthume mögen die gemeinen Wohn-
und Wikthschaftsgebäudehäufig auf solche Art erbaut gewesen seyn.
Es ist nicht in Abrede zu stellen, daß solche Bauten Wohlfeilheit
und Zweckmäßigkeitin sich vereinigen können. Die erst erwähnte
Bauweise mit bloß zusammengestampfter Erde heißt man allgemein
den Pise·- Bau. Von den meisten, die den Pise«-Bau kannten und

praktizirtem war bisher die gewöhnlicheAcker-Erde der Lehinerde
zu diesem Zwecke vorgezogen worden, weil Lehm in der angemesse-
nen Qualität selten aufzufinden und dann entweder zu mager, da-

her zu wenig eohärent, oder zu fett und daher dem Reißen und

Schwinden zu sehr ausgesetzt ist. Die künstliche Mischung der

Erd-Masse hielt man hier schon für zu umständlich und methodisch,
da alle Arbeiten ohne Zuthun von Bauverständigen bloß von Tag-
löhnern verrichtet werden sollten; aber eben in dem Umstande, daß
man darin einen Vortheil oder gar einen Vorzug finden wollte mit

Leuten zu bauen, die keine eigentliche Kenntniß vom Bauwesen ha-
ben sollten, liegt der Grund, daß der ARE-Bau so oft mißgtiickte
und namentlich unter den Bauleuten so häufige Gegner fand.

Unbefangen betrachtet gibt es zwar keine Ursache , den Pisis-
Bau von den Wissenschaften und der Prar der Bauverständigen
aus bloßer Vornehmthuerei auszuschließen, es muß jedoch zugege-
ben werden, daß jeder Baumeister eine andere Bauiveise verziehen
wird, da von der gewissenhaftfleißigenund guten Arbeit derjenigen,
welche bei Pise«-Bauten unmittelbar Hand anlegen, unbestreitbar
das Meiste abhängt, und sonach ohne eine ununterbrochene Beauf-
sichtigung des Baues eine Verantwortlichkeit schlechterdings nicht
übernommen werden kann.

Sonach ist in der That an eine allgemeine Anwendung der

Pises Methode zu großen und öffentlichen Baulichkeiten ganz und

gar nicht zu denken, und für Privatbauten kann nur in so-
fern Gebrauch davon gemacht werden, als man sich von der Ge-

schicklichkeitdes den Plan entwerfenden Banmeisters, eben so wie

von der vollkommen tüchtigen Ausführung des Werkes überzeugt
halten darf, wie dieß etwa dann der Fall ist, wenn der künftige
Hekk sein Haus selbst bauen hilft.

·

Der Verfasser des vorliegenden Werkes erkennt dies endlich
selbst an.. Nachdem er auf mehr als 30 Seiten über den Pistme
gehandelt hat, spricht er die Meinung aus, daß derselbe doch nur

für eingefchoßigeLandgebäude, wo die unmittelbare Aufsicht und

Mitwirkung des Eigenthümers möglich ist, beschränktbleiben müsse,
UUV geht iU den Bau mit lufttrockenen Ziegeln über, welchen ek

für zuverlässigerund zu städtischenGebäuden geeignet erklärt.
Von dem PisexBau lehrt das vorliegende Buch nichts mehr,

»als blos die Manipulation mit Lehmerde, und das Resultat dek

darüber gemachten Raifonneinents ermuntert im Allgemeinen zu

dessen Anwendung, natürlichaber insbesondere nur für kleinere
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Objecte. Viel wichtiger ist der Bau mit Lustziegeknz wir müssen
es dem Herrn Verfasser daher sehr dank wissen, daß er sich ernstlich
Um die Sache annimmt; denn alle Welt will noch immer nicht
glauben, wie zugleich solid und wohlfeil sich Mauern aus solchem
Materiale herstellen lassen.

Gebäude aus lufttrotkenen Lehmziegeln verdienen in Beziehung
auf ihre Festigkeit, Wohlfeilheit und Zweckmäßigkeitin der That
alle Berücksichtigung,und sollten-mehr in Aufnahme kommen, als

es bis jetzt geschehen ist. Wenn der Verfasser sich über diesen Ge-

genstand eben so umständlich eingelassen hätte, als über den Plie-
Bau, so wären wir ihm sehr verpflichtet, denn die vieljährigenEr-

fahrungen eines denkenden und wahrheitsliebenden Mannes bilden,
i..dem sie mitgetheilt werden, nicht allein einen Beitrag zu den in

dieser Beziehung ohnehin spärlichenFundgruben für die Wissenschaft,
sondern sie muntern auch zur Selbstprüfung und Nachahmung auf.

Vieles von dem, was der Verfasser in praktischer Hin-
sicht über die Eigenschaften und Beschaffenheit des Lehms bei dem

PisesBau bemerkte, kann jedoch auch für den Bau mit Lehmzie-
geln nützlich zur Kenntniß genommen werden.

Die Methode, durch Mörtelsteine die Außenflächen der Lehm-
mauern zu schützen,ist zweckmäßigund neuz aber die Herstellung
dieser Steine ist bekannt, denn sie sind nichts anders als Beton-Stei-
M, nur mit dem Unterschiede, daß feinere Steinstücke zu ihrer Erzeu-
gung angewendet werden. Beton-Blötke für den Wasserbau zu andern

Zwecken braucht man schon lange in Toskana und andern Orten.
In demselben Maße aber, als wir in die Erfahrungen des

Verfassers Vertrauen haben, und seine Arbeit im Allgemeinen werth
schätzen,muß es uns erlaubt seyn, mit Freimüthigkeitauch seine
Irrthümer zu bemerken. Sie betreffen meistens Ansichten, über
die der Laie und Praktiker kein Urtheil hat, und die darum auf
Treu und Glauben angenommen werden müssen. Sie stechen aber

oft zu grell mit dem ab, was man allgemein sür wahr hält, als

daß sie unberührt bleiben könnten.
So können die S. 34 und 85 aufgestellten Behauptungen

über die Unzerdrütkbarkeitverschiedener Bankörper, nicht zugegeben
werden, auch beweiset das gegebene Beispiel nichts dafür; im Gan-

zen aber ändert dieser, vielleicht im Eifer unbemerkt gebliebene Jer-
thum jedoch keineswegs die Schlußfolge, daß Lehmmauern auch für
Gebäude mit Stockwerken anwendbar seyen, und einen bedeutenden
Grad von Stabilität besitzen.

Was der Verfasser S. 36, 37, 38 über die Gewölbungen er-

Wckhnh hat wohl in Vielem seine Richtigkeit, aber die Aufstellung
SERV-von andern abweichende Theorie ist hier weder nöthig noch
MZJZUQUnter Voraussetzung der gewöhnlichenBegriffe über Ge-
wolbe hätte das Erforderliche wenn nicht besser so doch eben fo gut
erklärt werden können. -Jede weitere diesfällige Erörterung scheint
dem Referenten hier nicht amelahez nur soll noch erwähnt werden-
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daß aus den ersten, schon im hohen Alterthume praktizirten Versu then,
eine Art Wölbung mit tragsteinartig immer weiter vorspringenden
Scharen, herzustellen, so viel wir wissen, und so viel sich mitGrund

schließen läßt ,
das gothische Gewölbe sich nicht entwickelt habe.

Der volle Bogen ist lange vordem gothischen im Gebrauche und in Aus-

übung gekommen, welches auch der natürliche Gang der Sache ist.
S. 54 sagt der Verfasser daß nirgends weite Schornsteinröh-

ren angebracht zu werden brauchen. —— Wenn sichs blos um den

Zug handelte, so müßte man diesem Aussprache beipflichtenz aber
über offenen Feuern entsteht in der Rauchröhre Glanzruß und im

Falle es nicht erlaubt ist oder nicht zugegeben werden will, die engen

Röhren von Zeit zu Zeit durch A us b re nne n davon zu befreien,
so müssen über freien Feuern weite Schornsteine angeordnet werden.

Also enge Röhren nur für geschlossene Feuerungen. —- S. 58 wird

behauptet, der erhärtete Lehm sei fester als die Bindung zwischen
Mörtel und Ziegeln. Bei uns ist dies nicht der Fall- und gewiß
auch nirgends, wo man nicht sagen müßte, daß man überhaupt ei-

nen schlechten Mörtel habe. —

Uiber die chemischen Wirkungen, welche das Erhärten des Mör-

tels hervorbringen, stellt der Verfasser S. 62 und 65 offenbar irri-

ge und selbst widersprechende Behauptungen auf. Das Erhärten

rührt nicht, oder nur in sehr geringem Grade von der Bildung
Von kohlensaurem Kalt her, sondern von kieselsauren, thonsauren
und andern Verbindungen. Dieß ist eine ausgemachte Sache und

kann auch, ohne schwierige Analysen vorzunehmen, leicht bewiesen

werden. Dieser Beweis stellt sich übrigens sogar von selbst heraus,
da es unbezweifelt ist, daß die dicksten Mauern im Innern voll-

kommen erhärten. Der Herr Verfasser behauptet zwar gegen alle

Erfahrung, daß derjenige Mörtel, zu welchem, wie im Innern der

Mauern, aus der Atmosphäre keine Kohlensäure zutreten kann,
selbst nach Jahrhunderten nur einen lockeren Zusammenhang habe,
und mit leichter Mühe mit den Fingern zerrieben werden könne,
sagt aber mit Berufung aus einen bei Haaren herbeigezogenen phy-
sikalischen Grund, zwei Seiten weiter gerade das Gegentheil davon.

Die S. 72 ausgesprochene Ansicht des Verfassers, daß der

Sand im Mörtel nichts anders thut, als den erhärtenden Kalt vor

dem Aufreißen zu bewahren, und nebenbei, aus ökonomischen Rück-

sichten- als ein Mittel zu betrachten sey, die Quantität des Mörtels
durch dessen Bei-mengungzum Kalke zu vermehren- steht mit dem

Vdrerwähllten im Zusammenhang, muß auf gleiche VIII-esseals ir-

rig bezeichnet werden, braucht aber keine Widerlegung.
Ebenso unrichtig sind die aus solchen Prämissen gefolgerten

Schlüsse, daß die Form und Größe des Sandes- so Wie sonst die

physischeBeschaffenheit seiner Bestandtheile gar keinen Einfluß auf
die Güte des Mörtels habe, daß man statt des Sandes verschiedene

zertrümmerteKörper mit gleichem Erfolge dem Kalke zumengen
könne, daß zu wenig Sand im Mörtel nicht schädlichsey ic.
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Insofern der größteTheil dieser Abhandlung nurprarturye Ge-

genständebetrifft, so kann sie, ungeachtet der gemachten Rügen, dfer
Tendenzund dem Inhalte nach im Ganzen doch nicht anders als ka
recht nützlicherkannt werden, denn die Eompetenz über praktische Ge-

genstände wird Herrn Sa ch s eingeräumt, nicht aber über Theorien.
Der zweite Theil dieses Werkes handelt, wie bereits erwähnt

wurde, von der Eindeckung flacher Dächer. Namentlich aber ist
von S. 79——99 zuerst ausschließlich, und dann fort und fort im

Verlause des Textes bis zu Ende der ganze Inhalt des von Herrn
Baurath Gustav Linke herausgegebenen Werkes über den Bau
der flachen Dächer ic. Braunschweig 1840, besonders in Beziehung
auf die praktische Anwendung des darin abgehandelten , umständ-
lich und polemisch kritisirt. Die Erwiederung oder etwaige Berich-

tigUUg dieser Kritik muß dem betreffenden Autor überlassenbleiben.

Den Schluß des Buches bildet die Beschreibung der Dach-

eindetkungen mit Harzplatten nach Angabe des Herrn Sachs.
Seine Platten bestehen aus Papier mit einer dazwischen gestriche-
nen Mischung von Kolophonium und Theer. Zwei Lagen in gu-
ten Verband gelegter Platten, also 4faches Papier mit 4fachen Ui-

berstrich und darüber eine Besandung bilden den Harzkürper, und

darauf wird ein in Kalkmürtel gelegtes Pflaster von Dachsteinen,
denen die Nasen abgehauen worden sind, oder von eigends zum
Pflastern erzeugten dünnen Ziegelplatten als Schutzlage hergestellt.

Diese Art Dachdetkung, deren Details in dem hier besproche-
nen Buche sehr verständlich und umständlich beschrieben werden,
hat freilich noch keine lange Erfahrung für sich, doch ist dies mit
allen neuen Deckungsmethoden der Fall, und sie übertrifft jetzt fast
alle ohne Ausnahme an Leichtigkeit in der Anfertigung, an Zuver-
lässigkeitund an Wohlfeilheit.

Referent kann nicht umhin, zum Schluße hier noch eine Be-

ZTUVFUNAAus-zusprechen. So Viele Bücher der neuern Literatur
uber bauliche Gegenstände und bauliche Interessen behandeln ihren
Gegenstand,in der jetzt gleichsam epidemisch für Alles beliebten, so-
genannten populärenWeise. Wenn darunter verstanden seyn will,
deutlich, klar, ohne gelehrte Pedanterie und unverständlichenSchwulst,
sp Flüssenwir uns Glück wünschenz wenn der Inhalt aber halb für
L»mm-halb für Sachverständige geschrieben ist, so leidet darunter
die Einheit des Zwecks und der Darstellungsweise. Es gliedert sich

dcksWerk UUV Unfökmlichund am Ende findet kein Theil des Pu-
blikums seine volle Rechnung und Befriedigung.

Herrn S a chs’s vorliegendes Werk enthält recht viel Gutes-
kecht Viel Wahres, es leidet mitunter auch an den eben angezeig-

äenFehl-ern, ist aber überdies noch mit so viel Polemik durchwo-

ben-«d«ßes- Obgleich Eine höchst schätzbareErscheinung der neuern

aultchen Literatur, wahrlich nicht als Handbuch gelten kann, wie
es dostb benannt ist.

Die äußere Ausstattung des Werkes ist gut. Wisse-
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Gewerblirhe und industrielle Miscellen.
—

Belustigendes
(Der Cht.miker, als satyrischer Nachdrucks- Verhinderer.)

Die Süddeutsche Buchl)a«ndlerzeitung(1842 Nro.1) liefert
unter dem Titel: »Neue Methode des Nachdruckessc ei-

nen weitläufigen Artikel aus der englischen Zeitschrift: Tlse Athe-

nenm (vom 4. Dezemb. v.J.)- den wir hier in einem für den Zweck
unseres Blattes kurz bearbeiteten Auszuge geben.

Der Fortschritt der Entdeckungen ist so rasch, daß selten eine

Woche vergeht, wo wir nichtirgend ein Wunder zu berichten haben.
Anfangs Oktobers erhielten wir eine Probenummer unseres in Ber-
lin nachgedruckten Journales mit der Abbildung des Porzellan-
Thurmes in« ·Nanking. Dieser auf keine bis jetzt bekannte Weise

verfertigte Abdruckwar ein so vollständigesFacsimile, daß wir selbst
hätten schwörenmögen, er sey aus unserer Presse hervorgegangen.
Der einzige Unterschied bestand in dem etwas geringern Gehalte der

Dinke, woraus wir auf ein litho- oder zinkographisches Verfahren
schließen,u. s. w. Unser Eorrespondent bemühte sich fruchtlos, die

gewünschteAufklärung zu erhalten, und brachte nur in Erfahrung-
daß ein Mann in Erfurt der Erfinder sey, aber ein tiefes Geheim-
niß daraus mache u. s. w.

Wohl für die wenigsten unserer verehrlichen Leser wird es nü-

thig seyn, hier erst noch die Bemerkung beizufügen,daß jenes angeb-
liche Geheimniß höchstens in einer Modifikation des vielartigen Ver-

fahrens, Facsimilia behufs des Druckes anzufertigen, bestehen kün-
ne,« wie man denn schon seit einigen Jahren alte Manuscripte so-
gar mit der nachgeahmten Altersfarbe des Papieres in einer Voll-

kommenheit widergibt, die nichts eu wünschen übrig läßt, und jede

fernere derartige »Geheimni ß"-Kra«merei überflüssigmacht. So

hatt-e z. B. bereits vor mehreren Jahren ein Schweizer Lithograph den

industriüsen Einfall sk), eine Süddeutsche Zeitung in der bezeichne-
ten Art nachzudrucken und schon eine Reihe von Nummern gelie-
fert, als er eines Tages, zu seinem Schrecken , statt des Textes

jener Zeitung den Kopf eines wohlbekannten Thieres mit langen
Ohren auf seinem Steine abgedruckt fand. Jeder erneute Versuch
hatte denselben Erfolg: Eselsküpfekamen zum Vorscheine, so oft
er seine diebische Hand M jene Zeitung legte, die behert schien und
blieb. Der Hexenmeister aber war —- ein Freund des Zeitungs-
schreibers, ein berühmter Ehemiker, der-durch geeignete Mittel der

DruckerschwürzedieEigenschaft benahm, abgeliist werden zu können,
Und diese einem Eselskopfemit unsichtbarer Dinte mittheilte.

e) Erzählt von der Redaetion in der obengenannten Buchhändier-Zkikung»
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